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1 Einleitung 

In Nordrhein-Westfalen wird seit dem Kindergartenjahr 2006/2007 im 
Rahmen des Landesprojekts Familienzentren die Weiterentwicklung von 
Kindertageseinrichtungen zu Familienzentren gefördert. Familienzentren 
sollen über das Angebot an Bildung, Erziehung und Betreuung hinaus ein 
niedrigschwelliges Angebot zur Förderung und Unterstützung von Kindern 
und Familien in unterschiedlichen Lebenslagen und mit unterschiedlichen 
Bedürfnissen bereitstellen. Dazu gehören Angebote der Familienbildung 
und –beratung, die Verknüpfung mit der Tagespflege und erweiterte Mög-
lichkeiten für die Vereinbarkeit von Beruf und Familie. Über die 251 Ein-
richtungen hinaus, die in der Pilotphase gefördert wurden, soll sich bis 
2010 ein Drittel der über 9.000 nordrhein-westfälischen Tageseinrichtun-
gen, so die Absicht der Landesregierung, nach und nach zu Familienzent-
ren weiterentwickeln und damit zu einem flächendeckenden Angebot wer-
den(www.familienzentren.nrw.de). 

Auch in anderen Bundesländern gibt es ähnliche Ansätze, unter der Be-
zeichnung Eltern-Kind-Zentren, Mütterzentren, Mehrgenerationenhäuser 
und Familienzentren, um die bisher stark versäulte Angebotsstruktur kin-
derfördernder und familienunterstützender Angebote zusammenzuführen 
und besser zu verzahnen (Diller 2006; Diller/Heitkötter/Rauschenbach 
2008). Diese Praxisentwicklung reagiert auf die Zunahme des Unterstüt-
zungsbedarfs von Familien aufgrund verschiedener tief greifender sozioö-
konomischer Wandlungsprozesse, wie das wachsendes Armuts- und Ar-
beitslosigkeitsrisiko, die zunehmende Erwerbsbeteiligung von Müttern, 
diskontinuierliche Erwerbsverläufe beider Elternteile sowie die steigende 
Anzahl von Trennungs- bzw. Eineltern- oder Patchworkfamilien. Aus die-
sen Familiensituationen heraus ergeben sich neue Bedarfs- und Problemla-
gen von Eltern und Kindern, denen weder die Tageseinrichtungen noch 
die Familienbildung alleine gerecht werden können. 

Im Gütesiegel „Familienzentrum NRW“ (Ministerium für Generationen, 
Familie, Frauen und Integration 2007) werden deshalb verschiedene Leis-
tungs- und Strukturbereiche definiert, die eine Zusammenarbeit der beiden 
Institutionen voraussetzen, wie beispielsweise „Familienbildung und Erzie-
hungspartnerschaft“. Insofern ist die Kooperation der Familienbildung mit 
Familienzentren eine tragende Säule des Konzepts sowie der Praxisent-
wicklung (Rößler/Heitkötter 2006).  

Familienbildungsstätten bieten den Familien Unterstützung bei der Be-
wältigung ihrer Aufgaben durch frühzeitig ansetzende Angebote. Nach 
dem fachlichen Verständnis und dem gesetzlichen Auftrag (§16 im SGB 
VIII) haben diese meist präventiven Charakter und richten sich deshalb 
vor allem an junge Familien. So erhalten Eltern sehr früh die Möglichkeit 
wertvolle Handlungskompetenzen und notwendiges Wissen für eine ver-
antwortungsvolle Erziehung ihrer Kinder zu erwerben. Familienbildung hat 
das Ziel, alle Familienmitglieder durch unterschiedliche Lebens- und Fami-
lienphasen hinweg zu begleiten und zu unterstützen (Heitkötter/Thiessen 
2008; Bundesministerium für Familie, Senioren, Frauen und Jugend 2007). 
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Eine einschneidende Phase im Familienzyklus ist zweifelsohne der Eintritt 
des Kindes in die institutionelle Betreuung. Wie bei jeder neuen Lebenssi-
tuation werden Eltern und Kinder auch beim Übergang in die Kinderta-
gesstätte mit neuen Aufgaben und Anforderungen konfrontiert, die häufig 
mit Verhaltensunsicherheiten einhergehen. Durch eine zunehmende Er-
werbstätigkeit junger Mütter und den damit verbundenen steigenden Be-
darf an familienergänzender Betreuung erfährt der erste Übergang steigen-
de Aufmerksamkeit. Insbesondere durch den verstärkten Ausbau der Kin-
derbetreuung für unter Dreijährige wird der Übergang tendenziell lebens-
biographisch vorverlagert, womit eine erhöhte Unsicherheit der Eltern ein-
hergeht, wie dieser vorbereitet und kindgerecht gestaltet werden soll. Hier 
kann die Familienbildung Orientierung bieten, denn Untersuchungen be-
stätigen die herausragende Rolle der Eltern beim Übergang sowie der Ein-
gewöhnung in die Kindertagesstätte, besonders bei Kindern bis 24 Mona-
ten (Laewen 2003, Griebel 2004). 

Die Landesarbeitsgemeinschaften Familienbildung NRW haben sich zur 
Aufgabe gemacht, ein modulares Kursprogramm „Übergang vom Eltern-
haus in die Kindertagesstätte bzw. das Familienzentrum“ zu erarbeiten. 
Dabei sollen besonders die unterschiedlichen Interessen und Unterstüt-
zungsbedarfe der Eltern und Kinder sowie der Erzieher/innen berücksich-
tigt werden (Paritätisches Bildungswerk 2007). 

Im Rahmen des Projekts der Landesarbeitsgemeinschaften wurde das 
DJI auf der Grundlage eines Kurzprojekts mit einer wissenschaftlichen 
Recherche beauftragt. Es wurden vorhandene Angebote der Familienbil-
dung, die sich auf den Übergang beziehen, gesichtet, strukturiert und be-
wertet, sowie der Bedarf und die Erfahrung der Eltern, Kursleiter/innen 
und Erzieher/innen mit solchen Angeboten explorativ beleuchtet. Die Er-
gebnisse der wissenschaftlichen Recherche fließen in die parallel laufenden 
Arbeitsgruppen der LAGen ein. 
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2 Theoretischer Hintergrund 

2.1 Der erste Übergang –  
ein Prozess mit vielen Akteuren 

Im Laufe ihres Lebens durchlaufen Kinder und deren Familien eine Viel-
zahl von Übergängen. Neben den alltäglichen Übergängen zwischen ver-
schiedenen Lebensbereichen, sind auch solche zu meistern, die sich zwi-
schen den aufeinander folgenden Bildungsstufen vollziehen. Ein solcher 
Übergang ist der Einritt des Kindes in ein institutionelles Betreuungsange-
bot.  

Dieser erste institutionelle Übergang erfährt in der Frühpädagogik bis-
lang schwerpunktmäßig aus der Perspektive der Kindertageseinrichtungen 
Beachtung. Auf der Grundlage wissenschaftlicher Untersuchungen wurden 
Eingewöhnungskonzepte für Kinderkrippen und –tagesstätten entwickelt 
(Beller 2002, Griebel 2004, Kasten 2005, Laewen 2003). Diese beschreiben 
den Eintritt in den Kindergarten für das Kind und seine Eltern als ein kriti-
sches Ereignis, da vielfältige Herausforderungen gemeistert werden müssen 
und entscheidende Veränderungen auf die Familie zukommen. Dazu gehö-
ren beispielsweise die zeitweise Trennung von der Bezugsperson, die Ge-
wöhnung an einen veränderten Tagesablauf sowie an neue Räumlichkeiten 
und fremde Menschen.  

Eine Theorie, die den Übergangsprozess aus der Sicht aller Beteiligten 
beschreibt, ist die sogenannte Transitionstheorie (Griebel/Niesel 2004). 
Transitionen sind demnach bedeutende Übergänge im Leben, deren Bewäl-
tigung in Auseinandersetzung mit der sozialen Umwelt geschieht und gro-
ßen Einfluss auf die Identitätsentwicklung eines Menschen hat. Deshalb 
wird ein solcher Übergang auch als eine Phase mit erhöhten Entwicklungs-
anforderungen verstanden, deren Bewältigung konzentrierte Lernprozesse 
erfordert. Im Mittelpunkt stehen dabei nicht nur die Belastungen, sondern 
besonders die Herausforderungen und Chancen, die der Übergang für die 
Entwicklung bietet.  

Sowohl Eltern als auch Kinder sind aktive „Übergänger“ und gestalten 
diesen Prozess als Subjekte mit Unterstützung der pädagogischen Fach-
kräfte. Eltern kommt dabei eine besondere Rolle zu, da sie zum einen den 
Übergang ihres Kindes mit den Fachkräften ko-konstruieren, andererseits 
erleben sie selbst einen Übergang.  

Die Anforderungen und Entwicklungsprozesse für Eltern und Kinder 
vollziehen sich auf drei unterschiedlichen Ebenen (ebd.). Auf der individuel-
len Ebene findet ein Wandel der Identität statt. Das Kind wird zum „Kin-
dergartenkind“, Eltern zu „Kindergarteneltern“. Beide müssen ein Wir-
Gefühl entwickeln und ein Zugehörigkeitsgefühl für die jeweils neue Be-
zugsgruppe der Kindergartenkinder bzw. –eltern aufbauen. Damit sind 
neben der Vorfreude auf etwas Neues, aber auch Unsicherheiten und Äng-
ste verbunden. Die Veränderungen auf der interaktionalen Ebene führen zu 
einer Ausdifferenzierung der sozialen Rolle. Eltern und Kinder werden mit 
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neuen Erwartungen an das eigene Verhalten und die individuellen Fähig-
keiten konfrontiert. Das Kind lernt, Bedürfnisse zurückzustellen und die 
Erzieher/innen mit anderen Kindern zu teilen. Gleichzeitig vollzieht sich 
ein Wandel der Beziehungen. Das Kind erweitert sein Beziehungsnetzwerk 
wodurch sich auch die Beziehungen innerhalb der Familie verändern. Der 
Zugewinn an neuen Lebensräumen wird auf der kontextuellen Ebene be-
schrieben. Für Kinder bedeutet das die Gewöhnung an eine neue Einrich-
tung und den Wechsel zwischen dieser und der häuslichen, familiären Um-
gebung. 

Diesem bedeutsamen ersten Übergang im Leben werden weitere folgen. 
Deshalb kann ein positives Erleben und Bewältigen dieser Entwicklungs-
phase für das Kind auf seinem Lebensweg eine wertvolle Ressource für 
weitere Übergänge sein. Analog gilt dies auch für die Eltern. Ein positives 
Bewältigen der Unsicherheiten und Anforderungen werten die Beteiligten 
als Erfolg und wird sich in einem positiven Selbstbild manifestieren. 

Textor (1992) benennt Bedingungen, unter welchen der erste Übergang 
gut gelingen kann, die die Rolle der Eltern bei der Bewältigung des Über-
gangs besonders hervorheben. Demnach ist es wichtig, Eltern vorab über 
Veränderungen und Herausforderungen, die sie und ihr Kind betreffen, zu 
informieren. Sie sollten eine positive Grundeinstellung gegenüber der Ein-
richtung und den Erzieherinnen/Erziehern entwickeln und diese dem Kind 
zeigen. Wenn Kinder bereits eine zeitweise Trennung von den Eltern ge-
wöhnt sind und Kontakt zu Gleichaltrigen hatten, fällt der Übergang eben-
falls leichter. 
 
 

2.2 Mögliche Rolle der Familienbildung beim 
Übergang vom Elternhaus in eine 
institutionelle Betreuung 

Der Übergang ist ein prozesshaftes Geschehen und beginnt lange vor dem 
eigentlichen Einritt des Kindes in die Kindertagesstätte. Dieses Thema 
gewinnt für die Eltern spätestens mit der Entscheidung für eine bestimmte 
Einrichtung an Bedeutung. Die Zeit zwischen Anmeldung und der Einge-
wöhnung des Kindes ist deshalb sehr wertvoll, und kann seitens der Fami-
lienbildung dazu genutzt werden, diesen Prozess zusammen mit den El-
tern, Kindern und Erzieherinnen/Erziehern zu gestalten und vorzuberei-
ten.  

Der Übergang in die Kindertagesstätte stellt, wie beschrieben, eine Aus-
differenzierung der sozialen Rolle des Kindes und der Eltern dar. Für beide 
bedeutet er eine Umstellung des bisherigen Lebens, mit neuen Anforde-
rungen und Aufgaben. Das Verständnis von einer ganzheitlichen Erzie-
hung macht einen wechselseitigen Austausch zwischen der Familienwelt 
und der Institutionswelt notwendig (Bundesministerium für Familie, Senio-
ren, Frauen und Jugend 2007).  
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Der erste Übergang vom Elternhaus in eine institutionelle Betreuung ist 
dadurch gekennzeichnet, dass sich die Anforderungsstrukturen der beiden 
Systeme grundlegend voneinander unterscheiden. So erlebt das Kind im 
Kontext der Familie starke affektive Zuwendung, während diese in der 
Kindertagesstätte wesentlich neutraler ausfällt. Das Kind findet sich in der 
Kindertagesstätte (zum ersten Mal) in einer größeren Gruppe Gleichaltriger 
wieder, in der es nicht die selektive Aufmerksamkeit erfährt, die es bislang 
von den Eltern gewohnt war. Außerdem stellt die Erzieherin/der Erzieher 
für viele Kinder die erste fremde Person dar, die nicht nur Geborgenheit 
und Zuwendung bietet sondern auch Leistungsanforderungen stellt (Roß-
bach 2006).  

Aus diesen unterschiedlichen Anforderungsstrukturen entstehen zwei 
gegensätzliche Positionen, wie ein Übergang zwischen diesen Welten voll-
zogen werden kann. Die eine plädiert dafür, die Unterschiede soweit wie 
möglich aufzuheben bzw. anzugleichen. Das heißt für die Kindertagesstät-
te, sie müsste sich in einer Übergangsphase den familiären Strukturen vor-
übergehend anpassen. Gegenläufig dazu ist die Meinung, dass die unter-
schiedlichen Systeme als solche nebeneinander existieren können und müs-
sen. Die Unterschiede gelten als vorgegeben und als grundsätzlich nicht 
schädlich, sondern ermöglichen erst Entwicklung durch die Auseinander-
setzung mit verschiedenen Anforderungen. Folglich „…käme (es) also 
nicht darauf an, die jeweiligen Umwelten anzugleichen, vielmehr könnten 
sie ihre Eigenständigkeiten bewahren, wenn den Kindern und ihren Fami-
lien Bewältigungshilfen für einen erfolgreichen Übergang an die Hand ge-
geben würden.“ (Roßbach 2006, S. 286).  

An der zweiten Position knüpft das Vorhaben der LAGen an, ein Ange-
bot der Familienbildung als eine Art Hilfestellung für die ganze Familie 
während der Übergangsphase in Kooperation mit Familienzentren zu ent-
wickeln. So können für die Übergangsgestaltung wichtige Kenntnisse über 
das jeweils andere System weitergegeben werden. Familienbildungsstätten 
können diesen Prozess der Zusammenarbeit als anerkannte Bildungs- und 
Beratungsinstitution durch die Entwicklung und Durchführung bedarfsge-
rechter Angebote für Eltern und Kinder fördern. Ein Kurskonzept der 
Familienbildung bietet während dieser Phase Unterstützung, indem es El-
tern und Kindern Lernprozesse ermöglicht, die im Hinblick auf die anste-
henden Veränderungen wertvoll sind. Dazu gehört, die Basiskompetenzen 
und übergangsspezifischen Kompetenzen des familialen Systems zu unters-
tützen sowie Eltern zur Kooperation und Zusammenarbeit mit Fachkräften 
zu ermuntern und vorzubereiten (Griebel 2007). 

Familien beim Übergang in eine institutionelle Betreuung zu begleiten 
ist für die Familienbildung nicht nur eine Möglichkeit, neue Zielgruppen zu 
erreichen, sondern auch die Gelegenheit, auf eine spezifische familiale Be-
darfssituation zu reagieren. 
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3 Ziel der DJI-Recherche 

Ziel der DJI-Recherche war es, die Landesarbeitsgemeinschaften der Fami-
lienbildung NRW bei der Erarbeitung eines trägerübergreifenden Kurskon-
zepts zum Thema „Übergang vom Elternhaus in die Kindertagesstätte 
bzw. das Familienzentrum“ zu unterstützen. Dazu wurden ein empirisch 
fundierter Überblick über das derzeitige Angebot der Familienbildung zur 
Unterstützung des ersten Übergangs in Nordrhein-Westfalen erarbeitet, 
vorhandene Konzepte verglichen und Gemeinsamkeiten dargestellt. Er-
gänzend dazu wurden exemplarisch Erfahrungen mit übergangsbezogenen 
Angeboten der Familienbildung im Kontext der Lebens- und Arbeitswirk-
lichkeit der Eltern und Erzieher/innen gewonnen. 

Die Recherche des DJI gliedert sich in drei Untersuchungseinheiten:  
1) Zu Beginn wurden alle 165 Familienbildungsstätten in NRW zu über-

gangsrelevanten Angeboten und Kooperationen mit Kindertagesstätten 
und Familienzentren, im Rahmen einer standardisierten Erhebung be-
fragt.  

2) Daraufhin folgte eine zweite, vertiefte Befragung ausgewählter Einrich-
tungen zu konkreten Übergangsangeboten mittels eines halbstandardi-
sierten Fragebogens, um konkrete übergangsförderliche Angebote der 
Familienbildungsstätten zu sichten. 

3) Die Situation der Eltern und Erzieher/innen während des Übergangs, 
sowie die Erfahrung und der Bedarf mit Übergangsangeboten wurden 
abschließend anhand von multiperspektivischen Fokusgruppen an zwei 
Standorten untersucht.  

 
 

4 Methodisches Vorgehen  

Das Vorhaben, sowohl Angebote der Familienbildung zu erfassen, als auch 
die Perspektive der Eltern und Erzieher/innen zu berücksichtigen, führte 
zu einem multimethodischen Vorgehen bei der wissenschaftlichen Recher-
che. Die Daten wurden anhand von quantitativen Befragungen und Fokus-
gruppendiskussionen gewonnen. 

 
1) Um einen Überblick über das Angebotsspektrum und die Kooperatio-

nen der Familienbildungsstätten in NRW zu erhalten, wurde zu Beginn 
eine standardisierte Vollerhebung an allen Familienbildungsstätten im 
Land NRW durchgeführt. Von Interesse für den weiteren Fortgang der 
Recherche waren diejenigen Einrichtungen, die angaben, übergangsre-
levante Angebote anzubieten und mit mindestens einem Familienzent-
rum und einer Kindertagesstätte zusammenzuarbeiten. Diese Einrich-
tungen bildeten die Stichprobe für die zweite, vertiefte Befragung. Die-
se hatte zum Ziel, konkrete Übergangsangebote zu sichten, zu struktu-
rieren und zu bewerten. 
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2) Als explorativer Untersuchungsbaustein fand abschließend eine Fokus-
gruppendiskussionen mit Müttern sowie zwei Diskussionen mit Fach-
kräften aus den Familienbildungsstätten und Kindertagesstätten bzw. 
Familienzentren an zwei ausgewählten Standorten mit Übergangsange-
boten statt.  

 
Nachfolgend wird das methodische Vorgehen der einzelnen Erhebungen 
genauer beschrieben. Die Darstellung ist chronologisch, d.h. dem zeitli-
chen Verlauf der Untersuchung angepasst. 

 
 

4.1 Gewinnung der Stichprobe für die vertiefte 
Befragung 

Stichprobe der ersten Befragung 
Im Vorfeld dieser Recherche gab es keine systematischen Kenntnisse darü-
ber, ob und wenn ja wo bereits Übergangsangebote an Familienbildungs-
stätten in NRW stattfinden.  

Deshalb wurden in einer ersten Befragung alle 165 Familienbildungsstätten 
zu ihren übergangsförderlichen Angeboten, ihrer Zusammenarbeit mit 
Kooperationspartnern und ihrer Bereitschaft, an einer vertieften Befragung 
teilzunehmen, befragt. Dies war ein entscheidender Schritt, um  die Stan-
dorte zu identifizieren, die aufgrund ihrer Angebote und Kooperationen 
für eine vertiefte Befragung in Frage kamen. 

Die Daten wurden anhand eines geschlossenen elektronischen Fragebo-
gens erhoben, was ein schnelles und einfaches Bearbeiten sowie Zurück-
senden des Fragebogens ermöglichte.  

 
Rücklauf der ersten Befragung 
Da die Studie als Vollerhebung aller Einrichtungen in NRW angelegt war, 
wurden alle Einrichtungen angeschrieben und um Teilnahme an der Befra-
gung gebeten. Mit vorherigem Anschreiben und einer ergänzenden Fax-
Version des Fragebogens konnte eine Rücklaufquote von 56% (93 Frage-
bögen) realisiert werden. Die Höhe der Rücklaufquote bewegt sich auf ei-
nem für Befragungen guten Niveau. Trotzdem ist zu vermuten, dass man-
gelnde zeitliche Ressourcen, Nichtvorhandensein von Übergangsangeboten 
sowie Desinteresse an dem Projekt bzw. dem Thema, mögliche Gründe für 
eine Nichtteilnahme gewesen sein könnten. Vorstellbar ist daher, dass ge-
rade diese Einrichtungen in der Auswertung leicht unterrepräsentiert sein 
könnten. Der Fragebogen befindet sich  im Anhang. 
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4.2 Vertiefte Befragung 

Die zweite, vertiefte Befragung

1. Vorhandensein übergangsrelevanter Angebote 

 zu Übergangsangeboten in Familienbildungs-
stätten hatte zum Ziel, Unterschiede und Gemeinsamkeiten der Über-
gangsangebote zu erarbeiten, sie zu strukturieren und anhand bestimmter 
Kriterien zu bewerten. 
 

Stichprobe und Rücklauf der vertieften Befragung 
Um als Einrichtung für diese Befragung ausgewählt zu werden, mussten 
drei Hauptkriterien erfüllt sein, die anhand der ersten Befragung geklärt 
wurden: 

2. Kooperationen mit mindestens einer Kindertagesstätte und ei-
nem Familienzentrum  

3. Bereitschaft zur Teilnahme an einer vertieften Befragung 
Insgesamt erfüllten 55 (60%) der befragten Einrichtungen diese Anforde-
rungen, die folglich in die vertiefte Befragung einbezogen wurden.  

Innerhalb von sechs Wochen beantworteten trotz der zuvor erklärten 
Bereitschaft nur 27 der angeschriebenen 55 Einrichtungen den Fragebo-
gen. Der Rücklauf beträgt demnach lediglich 49%, weshalb nur ein einge-
schränkter Blick auf die Angebote der Familienbildungsstätten zum Thema 
Übergang möglich ist. Gründe für eine Nichtteilnahme können ein Mangel 
an zeitlicher und/oder personeller Kapazität der Familienbildungsstätten 
gewesen sein. 

 

Fragebogenentwicklung 
Die Struktur- und Bewertungskriterien für Übergangsangebote wurden 
gemeinsam mit DJI-Expertinnen in einem hausinternen Workshop erarbei-
tet. Diese Ergebnisse dienten als Grundlage für die Erstellung des Frage-
bogens.  

Neben dem Expertinnengespräch fanden vor der Erhebung sogenannte 
Sondierungstelefonate mit vier Familienbildungsstätten in NRW statt. Die-
se sollten einen Einblick in die Anzahl von Übergangsangeboten pro Ein-
richtung geben, um den Umfang des Fragebogens daran ausrichten zu 
können. Das Ergebnis dieser kleinen Umfrage war, dass zwar viele Ange-
bote, die sich positiv auf den Übergang auswirken, existieren. Die Einrich-
tungen benennen diese aber nicht als explizite Übergangsangebote. Nur 
eine von vier Einrichtungen hat ein solches Übergangsangebot im Prog-
ramm. Diese Erkenntnis führte dazu, dass eine Differenzierung in soge-
nannte ergänzende und spezifische Angebote stattfand, deren Definitionen 
gemeinsam mit dem Auftraggeber entwickelt wurden: 

Spezifische Übergangsangebote sind solche, die explizit, also ausdrücklich 
zum Ziel haben, Eltern und Kinder auf den ersten Übergang vom Eltern-
haus in den Kindergarten vorzubereiten. 
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Ergänzende übergangsförderliche Angebote sind solche, die zwar nicht explizit 
zum Ziel haben, Eltern und Kinder auf den Übergang vorzubereiten, aber 
trotzdem indirekt zu dessen Bewältigung beitragen. 
 
Der Fragebogen differenzierte zwischen den beiden Angebotstypen. Von 
besonderem Interesse für diese Recherche sind vor allem die spezifischen 
Übergangsangebote, weshalb die im DJI-Workshop erarbeiteten Strukturie-
rungsmerkmale für jedes einzelne spezifische Angebot abgefragt wurden. 
Die Merkmale der ergänzenden Angebote wurden dagegen zusammenfas-
send für alle ergänzenden Angebote pro Einrichtung erhoben. 

Folgende Strukturierungskriterien für ergänzende und spezifische Über-
gangsangebote  werden anhand des Fragebogens erhoben: 
 Veranstaltungstyp: In welcher Form finden die Angebote statt? 
 Inhalte: Welche Themen werden in den Angeboten behandelt? 
 Methoden: Wie werden die Inhalte den Teilnehmer/innen vermittelt? 
 Evaluation: Findet eine Qualitätssicherung der Angebote statt? 

Wenn ja, in welcher Form? 
 Kooperationen: Mit wem und auf welchen Ebenen wird bei den An-

geboten kooperiert? 
 Werbung: Wie erfahren die Teilnehmer/innen von den Angeboten? 
 

Für die spezifischen Übergangsangebote wurden weitere Merkmale abge-
fragt: 
 Zielgruppe: Wen sollen die spezifischen Angebote erreichen? 
 Gebühren/Kosten: Wie werden die spezifischen Angebote finanziert? 

Fallen Teilnahmegebühren an? 
 Mitarbeiter/innenstruktur: Wer führt die spezifischen Angebote 

durch? Werden die Mitarbeiter/innen geschult und begleitet? 
 
Die Steuerungsgruppe der LAGen in NRW erhielt vorab eine vorläufige 

Version des Fragebogens und konnte so Ergänzungen zum Erhebungsin-
strument anbringen. Soweit möglich wurde diese aufgenommen und in den 
Fragebogen eingefügt, woraufhin ein Pre-Test an vier Familienbildungs-
stätten durchgeführt wurde. Erkenntnisse daraus wurden ebenfalls berück-
sichtigt. 
Die endgültige Version des Fragebogens gliedert sich in folgende vier 
Bausteine:  
 Teil A: Strukturdaten der Einrichtung 
 Teil B: Merkmale einzelner spezifischer Übergangsangebote  
 Teil C: Merkmale aller ergänzenden Angebote  
 Teil D: Fachliche Einschätzung der Befragten 

 
Der Fragebogen befindet sich im Anhang. Für die Auswertungen wurde 

das Statistikprogramm SPSS 12 verwendet.  
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4.3 Fokusgruppen 

An die quantitativen Befragungen schloss sich eine explorative Erhebungs-
phase anhand von drei Fokusgruppendiskussionen an. Diese Methode er-
möglicht einen qualitativen Einblick in die Situation der Beteiligten beim 
Übergang vom Elternhaus in die Kindertagesstätte aus erster Hand. 

Vorteil der Gruppendiskussion als Erhebungsmethode ist die Nähe zur 
alltäglichen Gesprächsführung. Die Teilnehmer/innen sind in der Regel 
mit dieser Situation vertraut und regen sich im besten Fall gegenseitig an. 
Dabei geht es nicht um Konformität unter den Beteiligten, sondern darum, 
das bereite Spektrum an Meinungen und Erfahrungen der Teilneh-
mer/innen abzubilden (Lamnek 2005). Festzuhalten ist, dass diese Metho-
de in diesem Rahmen nicht dazu dient, allgemeingültige Aussagen zu tref-
fen. Sie ist in diesem Fall, aufgrund der geringen Anzahl der durchgeführ-
ten Gruppendiskussionen, vielmehr dazu geeignet, einen Blick in die Le-
bens- und Arbeitswelt der Teilnehmer/innen zu werfen, um daraus rele-
vante Schlüsse für diese Gruppen zu ziehen. 

In diesem Fall ist es gelungen, den Übergang aus den unterschiedlichen 
Perspektiven der am Übergang beteiligten erwachsenen Personen zu be-
leuchten. Zum einen fand eine Diskussion mit Müttern statt, die ein Über-
gangsangebot der Familienbildung wahrgenommen hatten. Zum anderen 
kamen zwei Diskussionen mit Familienbildnerinnen gemeinsam mit Erzie-
herinnen aus kooperierenden Kindertagesstätten bzw. Familienzentren 
zustande. Somit kann die Erfahrung mit dem Thema Übergang von mehre-
ren Seiten wiedergegeben werden. Diese Tatsache ist für die Erarbeitung 
eines Kurskonzepts, das sowohl Kinder und Eltern als auch Erzie-
her/innen berücksichtigen möchte, besonders wertvoll. 

 

Erkenntnisinteresse und Erhebungsfeld 
Zentrales Erkenntnisinteresse dieses Untersuchungsbausteins war es, die 
Bedürfnisse und Erfahrungen der Eltern sowie der Fachkräfte beim Über-
gang genauer zu erkunden. Von Interesse waren zum einen die Erfahrun-
gen mit Übergangsangeboten der Familienbildung und zum anderen die 
konkrete Alltags- und Familiensituation sowie die Bedürfnisse der Teil-
nehmer/innen während der Übergangsphase.  

Die Auswahl der Standorte für die Fokusgruppendiskussionen fand auf 
der Basis der zweiten Befragung statt. Aus zeitlichen Gründen wurden vor 
allem Standorte ausgewählt, deren Fragebogen zeitnah beim DJI eingingen 
und die interessante spezifische Übergangsangebote nannten. Vor Ort ver-
schickten Mitarbeiterinnen der Familienbildungsstätten Einladungen des 
DJI an potentielle Teilnehmer/innen, wie Eltern, Kursleiter/innen und 
Erzieher/innen. Wenn möglich, wurden sie zusätzlich persönlich angesp-
rochen. Für Fragen der Interessent/innen standen die jeweiligen Mitarbei-
terinnen an den Standorten und die Wissenschaftlerinnen des DJI zur Ver-
fügung. Auf diesem Weg konnten sieben Mütter für eine Gruppendiskussi-
on und insgesamt 21 Fachkräfte der Familienbildung sowie Kindertagess-
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tätten bzw. Familienzentren für zwei Diskussionen an zwei unterschiedli-
chen Standorten gewonnen werden.  

 

Leitfäden, Durchführung und Auswertung 
Für die Fokusgruppen wurden sogenannte Fragerouten in Form von Leit-
fäden erarbeitet, die sich auf das beschriebene Erkenntnisinteresse und die 
unterschiedlichen Teilnehmergruppen bezogen.  

Die Methode des „Knowledge Mapping“ diente während der Diskussi-
on dazu, Gesprächbeiträge auf Wandzeitungen zu übertragen und in Kate-
gorien zusammenzufassen (Pelz/Schmitt/Meis 2004). Zum einen hatten 
die Teilnehmerinnen so die Möglichkeit die Diskussion zu verfolgen. Zum 
anderen konnte vermieden werden, dass Beiträge unterschiedlich aufgefasst 
oder interpretiert wurden. Weiterhin dokumentierte diese Visualisierungs-
methode die Diskussion schriftlich und diente somit als Grundlage für die 
anschließende Auswertung. Hierfür wurden zusätzlich Tonbandmitschnitte 
und Mitschriften der Protokollantinnen herangezogen.  
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5 Ergebnisse der Erhebungen 

In diesem Kapitel werden die zentralen Ergebnisse der Untersuchungen 
dargestellt. Der zeitlichen Abfolge entsprechend werden zuerst die Ergeb-
nisse der schriftlichen Befragungen präsentiert und anschließend, die der 
Fokusgruppendiskussionen. 

 
 

5.1 Die schriftlichen Befragungen 

5.1.1 Die Vollerhebung 

Ziel dieser Erhebung war es, die Standorte für eine vertiefte Befragung zu 
Übergangsangeboten ausfindig zu machen. Zusätzlich lassen sich daraus 
Ergebnisse ableiten, die sich auf folgende Schwerpunkte beziehen: 
 Verbreitung und Adressaten der Übergangsangbote 
 Kooperationen mit Familienzentren und Kindertagesstätten 
 Bereitschaft zur Teilnahme an der vertieften Befragung 

 
Übergangsangebote 
Nahezu alle 93 Einrichtungen bieten nach eigener Aussage solche Angebo-
te an, die den ersten Übergang des Kindes in eine öffentliche Betreuung 
explizit oder implizit thematisieren. Dieser Befund ist ein Beleg dafür, dass 
dieses Thema in vielen Familienbildungsstätten in Nordrhein-Westfalen 
bereits präsent ist. Wie diese Angebote genau aussehen, soll die vertiefte 
Befragung klären. 
 
Kooperationspartner 
Für die meisten der befragten Familienbildungsstätten gehört die Zusam-
menarbeit mit einer Kindertagesstätte zum Alltag. 87% der befragten Ein-
richtungen gaben an, mit mindestens einer Kindertagesstätte zu kooperie-
ren. Davon arbeiten bereits mehr als drei Viertel mit mehreren Kinderta-
gesstätten. Auch die Zusammenarbeit mit Familienzentren ist in der Fami-
lienbildung in NRW weit verbreitet. 84% der befragten Familienbildungs-
stätten kooperieren mit mindestens einem Familienzentrum, 74% davon 
mit mehr als einem. Eine Kooperation, sowohl mit Kindertagesstätten als 
auch Familienzentren, gaben 77% der Familienbildungsstätten an. 

Da das zukünftige Kursangebot der Familienbildung in Kooperation mit 
Familienzentren stattfinden soll, deuten diese Befunde auf eine gute Vor-
bedingung hierfür hin. Demnach sind bereits viele Familienbildungsstätten 
mit Kindertageseinrichtungen und Familienzentren vernetzt, vorhandene 
Strukturen können genutzt und weiter ausgebaut werden.  
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Bereitschaft, an einer vertieften Befragung teilzunehmen 
Fast drei Viertel der 93 Einrichtungen erklärten sich bereit, an einer ver-
tieften Befragung teilzunehmen. Anhand der Antwortschreiben ist fest zu 
halten, dass bei den Einrichtungen, die sich nicht weiter beteiligen können 
oder wollen, häufig der Faktor Zeit genannt wurde und weniger das Inter-
esse am Thema oder an dieser Untersuchung. 

 
Die Befunde zeigen, dass erstens das Thema Übergang bereits ein fester 
Bestandteil der Programme in den befragten Familienbildungsstätten ist. 
Zweitens ist auch die Kooperation mit Kindertagesstätten und/oder Fami-
lienzentren der Normalfall. Beides kann als gute Voraussetzungen dafür 
gelten, ein neues Kurskonzept zusammen mit Familienzentren anzubieten.   
 
 
5.1.2 Die vertiefte Befragung zu Merkmalen der spezifischen und 

ergänzenden Übergangsangebote 

Die Darstellung der Ergebnisse ist thematisch an die unter 4.2 genannten 
Strukturierungsmerkmale Veranstaltungstyp, Inhalt, Methode, Evaluation, 
Kooperation, Werbung, Zielgruppe, Gebühr und Kosten angelehnt. Auf-
grund der geringen Rücklaufquote ist nur eine deskriptive Auswertung in 
Form von Häufigkeitsauszählungen möglich.  
 
 
Anzahl  
Insgesamt werden 34 spezifische Übergangsangebote von 23 Einrichtungen ge-
nannt. Diese Zahl ist deutlich höher, als vorherige Annahmen durch die 
Telefonabfragen vermuten ließen.  

Ergänzende übergangsförderliche Angebote gibt es dagegen wie erwartet sehr 
zahlreich. Insgesamt gaben 23 Einrichtungen 2028 Angebote an, die sich 
indirekt förderlich auf die Bewältigung des Übergangs auswirken. 

 
Im Rahmen dieser Recherche konnten somit 34 spezifische Angebote ge-
nauer betrachtet werden. Zum Teil sendeten die Familienbildungsstätten 
zusätzliches Material in Form von Konzepten mit, welches vor allem in die 
Beschreibungen ausgewählter Übergangsangebote unter 5.3. einfließt. 
 
 
Veranstaltungstypen: In welcher Form finden die Angebote statt? 
Die Veranstaltungsformen der spezifischen Übergangsangbote sind sehr vielfäl-
tig, wie Abb. 1 zeigt. Die meisten dieser Angebote sind Vorkindergarten-
gruppen und Eltern-Kind-Gruppen, wobei das Spektrum der Angebots-
formen deutlich darüber hinausgeht. Es werden ebenso Elterntrainings und 
Informationsveranstaltungen angeboten sowie eine Fortbildung für Erzie-
her/innen. Spezifische Übergangsangebote sind demnach nicht ausschließ-
lich auf Eltern-Kind-Gruppen zu reduzieren, sondern das Thema findet 
sich in der gesamten Bandbreite der Angebotsformen der Familienbil-
dungsstätten wieder. Der Übergang wird demnach sowohl „praktisch“, in 
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Form von Eltern-Kind-Gruppen, als auch „theoretisch“, innerhalb von 
Elternveranstaltungen, dargeboten. 

 
Abbildung 1:  Darstellung der spezifischen Übergangsangebote anhand 

der verschiedenen Veranstaltungstypen (n=34) 

Vorkindergarten
 (12)

Eltern-Kind-
Gruppen (10)

Elterntrainings (2)

Offene 
Informationsveran-

staltungen (2)

Elterntraining mit 
Eltern-Kind-
Gruppe (2)

Eltern-Kind-
Gruppen plus 

Vorkindergarten 
(5)

Fortbildung (1)

 
 
Das Angebotsspektrum der ergänzenden Angebote erstreckt sich ebenfalls auf 
die unterschiedlichen Veranstaltungstypen der Familienbildung. 

Als besonders bedeutend für den ersten Übergang vom Elternhaus in 
die Kindertagesstätte werden die Eltern-Kind-Gruppen, kursbegleitende 
Elternabende und Elterntrainings eingeschätzt. Das heißt, auch wenn es 
sich bei diesen Angeboten nicht um spezifische Übergangsangebote han-
delt, unterstützen sie, nach Meinung der Familienbildner/innen, die Eltern 
und Kinder bei der Bewältigung des ersten Übergangs besonders. 

 
Es ist nicht verwunderlich, dass Eltern-Kind-Gruppen sehr häufig genannt 
werden, stellen sie doch insgesamt den größten Anteil der Angebote in 
Familienbildungsstätten dar (Lösel et al. 2006). Der deutliche Bezug der 
genannten Angebote, vor allem auch der Vorkindergartengruppen, mit dem 
Übergang in die Kindertagesstätte liegt auf der Hand und zeigt sich bei 
vielen dieser Kurse bereits in Namen wie „Tschüß Mama! Tschüß Papa!“, 
„Kleiner Kindergarten“ oder „Hinführung zum Kindergarten“, um nur 
einige zu nennen. Diese Kurse werden demnach ganz bewusst als Vorbe-
reitung auf diese Lebensphase angeboten und vermutlich von Eltern auch 
unter diesem Aspekt nachgefragt. Der Fokus dieser Angebotsform, vor 
allem in Kombination mit Vorkindergartengruppen, richtet sich auf das 
Kind, anders bei Angeboten wie Elterntrainings und Informationsangebo-
ten, die sich direkt an Eltern wenden. Wie unter 2.1 beschrieben sind Kin-
der und Eltern aktive Übergänger und deshalb ist es notwenig, dass solche 
Angebote alle Beteiligten ansprechen. Demnach ist ein einziges spezifi-
sches Angebot für Erzieher/innen nicht ausreichend um der Bedeutung 
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der pädagogischen Fachkräfte nach dem Transitionsansatz innerhalb dieses 
Kontextes gerecht zu werden (vgl. Kapitel 5.4.2). 
 
 
Inhalte: Welche Themen werden in den Angeboten behandelt? 
Ein Großteil der spezifischen Angebote scheint inhaltlich sehr breit aufgestellt 
zu sein. Drei Viertel der in Liste 1 dargestellten Inhalte werden in allen 
spezifischen Angeboten behandelt. Zentral sind vor allem entwicklungs-
psychologische Themen, wie Selbständigkeit, Förderung der altersgemäßen 
Entwicklung, Sprachentwicklung und Eltern-Kind-Kommunikation. Zwei-
felsohne sind das wichtige Basiskompetenzen, die sich auch förderlich auf 
die Bewältigung des Übergangs auswirken können.  

Von besonderem Interesse in diesem Zusammenhang sind die soge-
nannten übergangsspezifischen Inhalte. Diese nehmen beim Übergang vom 
Elternhaus in eine institutionelle Betreuung einen hohen Stellenwert ein, da 
sie in dieser sensiblen Lebensphase besonders aktuell werden. Dazu zählen 
Selbständigkeit (33); Bindung, Trennung, Ablöseprozess (32); Erwartungen 
an Kindergarteneltern, -kinder (29); Erziehungspartnerschaft (25); Wieder-
einstieg in den Beruf, Vereinbarkeit von Familien- und Arbeitswelt (23); 
Konfliktfähigkeit (23); Partizipation in Bildungseinrichtungen (20); Treffen, 
Kontakt, Austausch mit der Zieleinrichtung, mit den Erzieherinnen und 
Erziehern (22); Konzept der Zieleinrichtung (22) und Werteerziehung, 
Normen (22). Die Angaben in den Klammern zeigen die Anzahl der Ange-
bote, die das Thema aufnehmen. Es wird deutlich, dass neben der Selbst-
ändigkeit vor allem Bindung, Trennung und der Ablöseprozess eine sehr 
große Rolle innerhalb der verschiedenen spezifischen Angebote spielen. 
Die Erwartungen an Eltern und Kinder seitens des Kindergartens fließen 
ebenfalls in die meisten spezifischen Angebote ein.  

Weniger Beachtung finden dagegen Themen, die sich konkret auf die 
Zusammenarbeit der Eltern mit dem pädagogischen Personal beziehen, wie 
Erziehungspartnerschaft. Partizipation in Bildungseinrichtungen bildet 
sogar das Schlusslicht. Auch der Wiedereinstieg in den Beruf bzw. die Ver-
einbarkeit von Familien- und Arbeitswelt wird nicht in allen Übergangskur-
sen diskutiert, obwohl davon auszugehen ist, dass dieses Thema spätestens 
bei Eintritt in die Kindertagesstätte eine große Rolle spielen wird (vgl. Ka-
pitel 5.5). Hier bestehen relevante Anknüpfungspunkte für die Ausarbei-
tung des Kurskonzepts um diese bislang wenig beachtete Inhalte, verstärkt 
aufzunehmen. 
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Liste 1:  Rangreihe der Inhalte, anhand der Anzahl der spezifischen 
Angebote, die sie thematisieren (n = 34) 

 
1. Selbständigkeit (33) 
2. Förderung altersgemäßer Entwicklung (33) 
3. Sprachentwicklung (32) 
4. Eltern-Kind-Kommunikation (32) 
5. Bindung/Trennung/Ablöseprozess (32) 
6. Soziale Kompetenzen (31) 
7. Autonomie (30) 
8. Gesundheit/Ernährung (30) 
9. Erwartungen an Kindergarteneltern/Kindergartenkinder (29) 
10. Interkulturelle Kompetenz (29) 
11. Entspannung (28) 
12. Erziehungsverantwortung (28) 
13. Mobilität/Bewegung (26) 
14. Erziehungspartnerschaft (25) 
15. Geschlechtergerechtigkeit (25) 
16. Erschließung von Unterstützungssystemen und Dienstleistungen im sozia-

len Nahfeld (24) 
17. Wiedereinstieg in den Beruf/Vereinbarkeit von Familien- und Arbeitswelt 

(23) 
18. Konfliktfähigkeit (23) 
19. Medienkompetenz (23) 
20. Treffen/Kontakt/Austausch mit der Zieleinrichtung/Erzieher/innen (22) 
21. Konzept der Zieleinrichtung (22) 
22. Werteerziehung/Normen (22) 
23. Aufbau von Netzwerken (21) 
24. Zeitmanagement (21) 
25. Partizipation in Bildungseinrichtungen (20) 

 
Für die ergänzenden Angebote im Gegensatz zu den spezifischen Übergang-
sangboten gilt, dass die sogenannten übergangsspezifischen Inhalte seltener 
sind. Der Fokus liegt eher auf allgemeinen Inhalten, wobei ebenfalls die 
kindbezogenen Themen, wie Eltern-Kind-Kommunikation, soziale Kom-
petenzen und Förderung der altersgemäßen Entwicklung dominieren.  

 
Insgesamt lässt sich festhalten, dass Bereiche, die die Basiskompetenzen 
von Eltern und Kindern in Hinblick auf den Übergang stärken in den meis-
ten spezifischen und ergänzenden Angeboten eine große Rolle spielen. Der 
deutliche Unterschied zwischen den beiden Angebotstypen zeigt sich bei 
den sogenannten übergangsspezifischen Inhalten. Diese werden in den 
spezifischen Übergangsangeboten deutlich häufiger genannt. Es bedarf 
jedoch eines Ausbaus von Themen, die die Vereinbarkeit von Familie und 
Beruf sowie die Zieleinrichtung betreffen, zumal letzteres ein gemeinsames 
Anliegen bei der Zusammenarbeit mit Familienzentren sein dürfte.  
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Methode: Wie werden die Inhalte den Teilnehmer/innen vermittelt? 
Die dialogische Vermittlung der Inhalte steht sowohl bei den spezifischen als 
auch bei den ergänzenden Angeboten im Vordergrund. Offene Gespräche und 
Diskussionen sind in den meisten Angeboten zentrale Methoden der The-
menvermittlung, ebenso wie Erfahrungsaustausch und Gruppenarbeit.  

 
Die Inhalte in beiden Angebotstypen werden demnach weniger durch ei-
nen Vortrag der Kursleitung oder externer Referent/innen dargeboten, 
sondern eher anhand eines gemeinsamen Austauschs besprochen. Abb.2 
zeigt die unterschiedlichen Methoden der Inhaltsvermittlung anhand der 
spezifischen und ergänzenden Angebote im Vergleich.  

 
Abbildung 2:  Vergleich der Methoden zur Inhaltsvermittlung der spezifi-

schen und ergänzenden Angebote in Prozent (n spezifische 
Angebote = 34; n ergänzende Angebote = 23) 
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Evaluation: Findet eine Qualitätssicherung der Angebote statt? Wenn ja, in welcher 
Form? 
Evaluation spielt sowohl bei den ergänzenden als auch bei den spezifischen 
Angeboten in knapp der Hälfte der Fälle eine Rolle. 18 der 34 spezifischen 
Übergangsangebote werden laut Fragebogen evaluiert, allerdings alle anhand 
von Selbstevaluation. Die Feedbackrunde ist dabei die häufigste Form der 
Qualitätssicherung (13). Weniger zum Einsatz kommen Methoden wie die 
Auswertung mit Kooperationspartnern (8), die Teamauswertung (6) und 
die Teilnehmerbefragung (5). 

Ein ähnliches Bild zeigt sich bei den ergänzenden Angeboten. Elf der 23 
Einrichtungen gaben an, mindestens eines ihrer ergänzenden Angebote zu 
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evaluieren. Die Methoden gleichen denen der spezifischen Angebote, d.h. 
die meisten werden anhand von Selbstevaluation in Feedbackrunden aus-
gewertet, gefolgt von Teilnehmerbefragungen, Teamauswertungen und 
Auswertungen mit Kooperationspartnern.  

 
Lösel et al. (2006) zeigte, dass 75% der Angebote der Familienbildung in 
Deutschland einer Qualitätssicherung unterliegen. Im Vergleich dazu, er-
reichen die Befunde dieser Untersuchung diese Zahl nicht und zeigen so-
mit, dass es noch keine gefestigten Strukturen der Qualitätssicherung gibt. 
Diese müssen geschaffen und weiter ausgebaut werden, wofür auch zeitli-
che und finanzielle Ressourcen notwendig sind.  

 
 

Kooperation: Mit wem und auf welchen Ebenen wird bei den Angeboten kooperiert? 
Die Arbeit mit Kooperationspartnern ist vor allem bei den spezifischen Über-
gangsangeboten weit verbreitet. Knapp drei Viertel dieser Angebote werden in 
Zusammenarbeit mit einem externen Partner durchgeführt. Am häufigsten 
findet eine Kooperation mit Kindertagesstätten statt, seltener mit Fami-
lienzentren. Häufig kooperieren die Partner räumlich. Es bleibt zu vermu-
ten, dass dies bedeutet, Angebote der Familienbildungsstätten werden auch 
in den Kindergärten und Familienzentren vor Ort durchgeführt. Bei knapp 
der Hälfte der Angebote kooperiert die Einrichtung auch konzeptionell 
bzw. die Institutionen bewerben das Angebot gemeinsam. Nur sehr selten 
findet auch eine finanzielle Zusammenarbeit statt. Wie sich diese Koopera-
tionen auf den verschiedenen Ebenen genau vollziehen, konnte in diesem 
Rahmen nicht ermittelt werden. 

Die Anzahl der Kooperationen ist bei den ergänzenden Angeboten deutlich 
geringer. Nur knapp die Hälfte der Einrichtung arbeitet bei den ergänzen-
den Angeboten mit Kindertagesstätten oder Familienzentren zusammen. 
Alle Einrichtungen mit ergänzenden Angeboten kooperieren räumlich und 
machen das Angebot gemeinsam mit den Partnern bekannt. Wenige Ein-
richtungen weiten dies auf die Organisation, das Personal und die Finanzie-
rung der Angebote aus. 

 
Die hohe Anzahl der Kooperationen vor allem bei den spezifischen Ange-
boten zeigt deutlich, dass bereits eine Vernetzung der verschiedenen Ein-
richtungen auch in Hinblick auf den Übergang stattgefunden hat. Eine 
räumliche Kooperation kann sich zusätzlich positiv auf die Übergangsbe-
wältigung auswirken, wenn das Angebot in der zukünftigen Zieleinrichtung 
des Kindes stattfindet. Grundsätzlich ist für eine gelingende Zusammenar-
beit auch eine gemeinsame Ausrichtung der Pädagogik notwendig. Deshalb 
ist ein Ausbau der Kooperationen auch auf der konzeptionellen und orga-
nisatorischen Ebene nötig.  
 
 
Werbung: Wie erfahren die Teilnehmer/innen von den Angeboten? 
Die wichtigste Werbeplattform für spezifische sowie für ergänzende Angebote 
ist, neben der Mund zu Mund Propaganda, die eigene Einrichtung. Die 
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Zusammenarbeit mit Kooperationspartnern bei der Bekanntmachung der 
Angebote ist vor allem bei den spezifischen Angeboten noch nicht sehr 
ausgeprägt. Vor dem Hintergrund, dass Kindertagesstätten und Familien-
zentren als niedrigschwellige Einrichtungen als Türöffner für viele Fami-
lien wirken können, die Familienbildungsstätten bisher nicht erreicht ha-
ben, ist eine Ausweitung der Bekanntmachung der Angebote auch über 
diese Einrichtungen viel versprechend (Lösel et al. 2006). Für wenige An-
gebote findet ein Bewerben im sozialen Nahraum der Familien statt, was 
ebenfalls durch eine enge Zusammenarbeit mit Kindertagesstätten und 
Familienzentren erleichtert und gefördert werden kann. 
 
 
Zielgruppen der spezifischen Angebote: Wen sollen die spezifischen Angebote erreichen? 
Im Hinblick auf die Zielgruppe sind die meisten spezifischen Übergangsangebote 
sehr undifferenziert. Am häufigsten geben die befragten Familienbild-
ner/innen an, alle Familien mit den Angeboten erreichen zu wollen. Wenn 
bestimmte Familien angesprochen werden, dann sind dies Familien mit 
Migrationshintergrund, Alleinerziehende und Familien in Risikolagen, wo-
bei letztere nur sehr selten als Zielgruppe angegeben werden. Es bleibt 
offen, ob der geringe Grad der expliziten Zielgruppenorientierung den be-
sonderen Bedürfnissen bestimmter Zielgruppen gerecht wird, oder ob da-
mit nicht auch eine Strategie der Integration verfolgt wird (vgl. Kapitel 
5.4.2). 
 
 
Gebühren und Kosten der spezifischen Angebote: Wie werden die spezifischen Angebote 
finanziert? Fallen Teilnahmegebühren an? 
Der größte Teil der spezifischen Angebote

Die meisten von ihnen sind als Honorarkräfte beschäftigt. Keimele-
der/Schumann/Stempinski/Weiß (2001) erhoben in einem anderen Zu-
sammenhang die Vor- und Nachteile dieser Beschäftigungsform für die 
Betroffenen. Demnach sind neben positiven Effekten wie zeitlicher Flexi-
bilität auch gravierende Nachteile spürbar. Vor allem die finanzielle Unsi-

 wird über Teilnahmebeträge und 
Zuschüsse der Bundesländer, Städte, Kirchen, Träger, Kreisverbände, 
Landschaftsverbände, Jugendämter und aus Projektmitteln finanziert. Zwei 
Drittel der Angebote werden ermäßigt angeboten, lediglich vier der ange-
gebenen Übergangsangebote sind kostenlos. Die Deckung der Kosten der 
Familienbildungsangebote durch Teilnahmegebühren, ist für einkommens-
schwache Familien ein Nachteil und sollte bei der Gestaltung des Kurs-
programms, evtl. in Form von gestaffelten Beträgen, je nach finanziellen 
Möglichkeiten der Familien bedacht werden. 
 
 
Mitarbeiter/innenstruktur der spezifischen Angebote: Wer führt die spezifischen Ange-
bote durch? Erhalten die Mitarbeiter/innen Schulungen und Begleitung? 
Die deutliche Mehrheit der Mitarbeiter/innen hat eine pädagogische Aus-
bildung durchlaufen: es sind Erzieher/innen, Sozialpädagogen/Sozialpäda-
goginnen, Kinderpfleger/innen oder Diplom-Pädagogen, Pädagoginnen.  
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cherheit und die Planungsunsicherheit werden als belastend empfunden. 
Von vielen Mitarbeitern/Mitarbeiterinnen wird daher diese Form der Be-
schäftigung nur als vorübergehend betrachtet.  

Durch eine hohe Fluktuation gehen allerdings wertvolle Kompetenzen 
für die Familienbildungsstätten verloren, zumal zwei Drittel der befragten 
Einrichtungen ihre Mitarbeiter/innen speziell für das jeweilige Angebot 
schulen. Meistens geschieht dies durch die Einrichtungen selbst, wenige 
verlagern die Schulung nach außen. In allen Angeboten wird den Mitarbei-
tern/Mitarbeiterinnen ein kollegialer Austausch bzw. eine fachliche Anlei-
tung geboten, vor allem anhand interner Fachberatungen und Mitarbeiter-
besprechungen. Es finden allerdings kaum Supervision, externe Fachbera-
tungen oder Fortbildungen statt. Diese Maßnahmen sollten weiter ausge-
baut werden. 

 
 

5.2 Beschreibung ausgewählter spezifischer 
Übergangsangebote 

Es werden solche Angebote genauer beschrieben, die von den Einrichtun-
gen als spezifische Übergangsangebote eingeordnet wurden und aufgrund 
bestimmter Merkmale positiv auffallen. Hierzu zählen beispielsweise über-
gangsspezifische Inhalte, Kooperationen auf verschiedenen Ebenen, Schu-
lungen sowie fachliche Begleitung der Mitarbeiter/innen. 

 
a) „Multinationale Mutter-Kind Gruppen“

Name 
 

  

„Multinationale Mutter-Kind Gruppen -  
Sprachliche Frühförderung und Erziehungsalltag“  

Veranstaltungstyp 
 

 Eltern-Kind-Gruppe 
 Elterntraining 
 Sprachkurs mit direktem Bezug zum Über-

gang 
Konzept Ja 
Ziele  Förderung deutscher Sprachkompetenz, so-

zialer Kompetenz sowie der Erziehungskom-
petenz 

 Verbesserung der Kommunikation mit dem 
Kind 

 Stärkung der Mutter-Kind-Beziehung 
Zentrale Inhalte  Sprachentwicklung 

 Eltern-Kind-Kommunikation 
 Interkulturelle Kompetenz und zusätzlich:  
 Infos zur frühkindlichen Entwicklung 
 Bindung/Trennung/Ablösung 
 Erziehungspartnerschaft 
 Treffen/Kontakt/Austausch mit der Zielein-

richtung/Erzieher/innen 
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 Konzept der Zieleinrichtung 
 Werteerziehung/Normen  

Zentrale Methoden  Selbstreflexion 
 Praktische Übungen und Erprobung 
 Offene Gespräche und Diskussionen 
 Erfahrungsaustausch 
 Rollenspiele/Perspektivenwechsel 

Zielgruppe  Familien mit Migrationshintergrund 
 Familien in Risikolagen 

Finanzierung Kostenlos für die Teilnehmer/innen 
Zuschüsse : 
 Interkulturelles Konzept der Stadt 
 Sonderförderung FB 

Kooperationen Mit Kindertagesstätten und Familienzentren und der 
Entwicklungsgruppe Frühe Förderung  
 Räumlich 
 Konzeptionell 
 Personell 

Mitarbeiter/innen Ein/e feste/r Teilzeitmitarbeiter/in, 15 Honorarkräf-
te: 
 Kinderpfleger/innen (2) 
 Erzieher/innen (6) 
 Sozialarbeiter/innen; Sozialpädago-

gen/Sozialpädagoginnen (3) 
 Diplom-Pädagogen/Pädagoginnen (2) 
 Sonstige (2) 

Mitarbeiter/innen werden intern und/oder extern 
geschult und haben die Möglichkeit der Beratung, 
Unterstützung bzw. Austausch untereinander durch: 
 Supervision 
 Interne Fachberatungen 
 Mitarbeiter/innenbesprechungen  
 Fortbildungen 

Qualitätssicherung Durch Selbstevaluation: 
 Teilnehmer/innenfragebogen 
 Teamauswertung 
 Auswertung mit Kooperationspartnern 

Nachfrage:  Angebot findet seit fünf Jahren statt; 2006: 8x 
 

Die „Multinationale Mutter-Kind Gruppe“ setzt sich aus einer Mutter-Kind-
Gruppe, einem Elterntraining und einem Sprachkurs zusammen. Sie richtet 
sich speziell an Mütter und Kinder mit Migrationshintergrund sowie Fami-
lien in Risikolagen. Im Hinblick auf die Zielgruppe ist besonders zu beto-
nen, dass dieses Angebot kostenlos für die Teilnehmerinnen angeboten 
und ausschließlich über Zuschüsse finanziert wird. Zudem findet es in 
räumlicher, personeller und konzeptioneller Zusammenarbeit mit Fami-
lienzentren und Kindertagesstätten statt. Ebenfalls sehr positiv ist die hohe 
Anzahl der pädagogisch ausgebildeten Mitarbeiter/innen, die sowohl ex-
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tern als auch intern geschult werden und auf unterschiedliche Art Beglei-
tung und Unterstützung in ihrer Arbeit durch die Einrichtung erfahren. 
Diese Mutter-Kind-Gruppen werden bereits seit fünf Jahren veranstaltet. 
Im Jahr 2006 fanden acht dieser Gruppen statt. 

 
 
b) 

Name 

„Lernen im Spielraum Plus“ 

„Lernen im Spielraum Plus“ 
Veranstaltungstyp  Eltern-Kind-Gruppe 

 Vorkindergarten 
 Kursbegleitender Elternabend 
 Offene Informationsveranstaltung 

Konzept Ja 
Ziele  Unterstützung der Eltern im Erziehungsalltag 

 Unterstützung im Ablöseprozess 
 Vorbereitung auf den Kindergarten 
 Förderung der ganzheitlichen Entwicklung 

des Kindes 
Zentrale Inhalte  Bindung/Trennung/Ablöseprozess 

 Erziehungspartnerschaft 
 Treffen/Kontakt/Austausch mit der Zielein-

richtung/Erzieher/innen 
 Konzept der Zieleinrichtung 
 Erwartungen an Kindergarteneltern/-kinder 
 Werteerziehung/Normen 
 Selbständigkeit 

Zentrale Methoden  Selbstreflexion 
 Praktische Übungen und Erprobung 
 Offene Gespräche und Diskussionen 
 Erfahrungsaustausch 
 Selbstlernphasen 
 Rollenspiele/Perspektivenwechsel 
 Infomaterial/Bücher/Hausaufgaben 
 Gruppenarbeit 

Zielgruppe Alle Familien 
Finanzierung Teilnahmegebühren und 

Zuschüsse: 
 Landschaftsverband 

Kooperationen Mit Kindertagesstätten und Familienzentren: 
 Räumlich 
 Konzeptionell 
 Personell 
 Bewerben des Angebots 

Mitarbeiter/innen Zwei Honorarkräfte pro Gruppe: ein Kinderpfleger/ 
eine Kinderpflegerin, ein Erzieher/ eine Erzieherin, 
die zuvor von der Einrichtung geschult werden und 
Begleitung durch: 
 Supervision 
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 Interne Fachberatung und 
 Fortbildungen erfahren 

Qualitätssicherung Durch Selbstevaluation: 
 Feedbackrunden 
 Teilnehmerbefragungen 
 Teamauswertungen 
 Auswertungen mit Kooperationspartnern 

Nachfrage Angebot findet seit einem Jahr statt; 2006: 2x 
 

Das Angebot „Lernen im Spielraum Plus“

c) 

 beginnt als Eltern-Kind-Gruppe 
und wird in drei Etappen innerhalb eines Jahres zur Vorkindergartengrup-
pe. Zusätzlich stehen für die Eltern Elternabende und Familiensamstage 
auf dem Programm. Innerhalb des Angebots wird der Übergang bzw. die 
Loslösung von den Eltern schrittweise vollzogen, indem sich die Eltern 
langsam aus der Gruppe zurückziehen. Zusätzlich gibt es für die ganze 
Familie sogenannte Familiensamstage. Dies alles findet bereits in der zu-
künftigen Kindertagesstätte des Kindes statt, was eine Gewöhnung an die 
spätere Einrichtung und die Erzieher/innen ermöglicht. Positiv zu werten 
ist auch die Tatsache, dass neben dieser räumlichen Zusammenarbeit auch 
auf anderen Ebenen, beispielsweise personell, kooperiert wird und dieses 
Angebot gemeinsam mit den Kooperationspartnern evaluiert und weite-
rentwickelt wird. Die Gruppen werden jeweils von zwei pädagogisch aus-
gebildeten Mitarbeiter/innen gestaltet. Die personelle Ausstattung dieses 
Angebots ist demnach regulären Eltern-Kind-Gruppen überlegen. Dadurch 
entstehen Ressourcen, die es den Kursleitern/Kursleiterinnen ermöglichen 
den Bedürfnissen der Eltern und der Kinder gleichermaßen gerecht zu 
werden. Das Angebot wird dem Bedarf entsprechend weiterentwickelt und 
findet seit 2006 bislang zweimal statt. 

 
 

Name 

„BochumerElternschule“ 

„BochumerElternschule“  
Veranstaltungstyp  Elterntraining 

 Eltern-Kind-Gruppe 
 Vorkindergarten 
 Kursbegleitende Elternabende 

Konzept Ja 
Ziele Eltern von Beginn an dazu anleiten, über ihre Bezie-

hung zum Kind, über Erziehung und Familienalltag 
nachzudenken, sich auszutauschen, Verantwortung für 
die Entwicklung ihres Kindes zu übernehmen 

Zentrale Inhalte  Erziehungspartnerschaft 
 Partizipation in Bildungseinrichtungen 
 Selbständigkeit 
 Zeitmanagement 
 Werteerziehung/Normen 

Zentrale Metho-  Vortrag durch die Kursleiterin/den Kursleiter 
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den  Vortrag durch externe Referen-
ten/Referentinnen 

 Selbstreflexion 
 Praktische Übungen und Erprobung 
 Offene Gespräche und Diskussionen 
 Erfahrungsaustausch 
 Gruppenarbeit 
 Informationsmaterial/Bücher/Hausaufgaben 
 Selbstlernphasen 
 Rollenspiel und Perspektivenwechsel  

Zielgruppe  Alle Familien 
 Familien mit Migrationshintergrund 
 Alleinerziehende 
 Familien in Risikolagen 

Finanzierung Durch Teilnahmebeiträge und  
Zuschüsse der FBS Stadt 

Kooperationen  Krippe (1) 
 Kindertagesstätten (2) 
 Familienzentren (2) 
 auf den Ebenen: 
 Räumlich 
 Finanziell 
 Konzeptionell 
 Personell 
 Organisatorisch 
 Bewerben des Angebots 

Mitarbeiter/innen 16 Honorarkräfte 
 Erzieher/innen 
 Sozialpädagogen/Sozialpädagoginnen 
 Diplom-Pädagogen/Pädagoginnen 

Die Mitarbeiter/innen werden für dieses Angebot in-
tern geschult und haben die Möglichkeit der: 
 Supervision 
 Teamsitzungen 
 Internen Fachberatung 
 Mitarbeiter/innenbesprechungen 

Qualitätssiche-
rung 

Nein 

Nachfrage Das Angebot findet seit drei Jahren statt; 2006: 35x 
 
Die „BochumerElternschule“ verbindet Eltern-Kind-Gruppen mit Elternbil-
dung. Neben den Kindern werden demnach auch die Eltern gezielt angesp-
rochen und anhand von Elternabenden an bestimmte Themen herange-
führt. Das Konzept wurde von fünf Familienbildungsstätten unterschiedli-
cher Träger gemeinsam entwickelt und erprobt und findet sowohl in diesen 
Einrichtungen als auch in Familienzentren und Kindertagesstätten statt. 
Die pädagogisch qualifizierten Mitarbeiter/innen werden intern für dieses 
Angebot geschult, haben die Möglichkeit zur Supervision, internen Fach-
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beratung und nehmen an Teamsitzungen und Mitarbei-
ter/innenbesprechungen teil. Inhaltlich werden alle übergangsspezifischen 
Themen behandelt und anhand vielfältiger Methoden vermittelt. Das An-
gebot findet seit drei Jahren statt und wurde 2006 35x angeboten. Diese 
hohe Zahl spricht erstens für dieses Konzept und zweitens für einen gro-
ßen Bedarf und Interesse der Familien an solchen kombinierten Kursen. 
 
 

d) 
Name 

„Unterschiedliche Kindergärten im Gespräch“ 

„Unterschiedliche Kindergärten im Gespräch“  
Veranstaltungstyp Offene Informationsveranstaltung vor Ort in den 

Kitas 
Konzept Nein 
Ziele  Eltern Entscheidungshilfe bei der Auswahl 

der Kindergärten für ihr Kind bieten 
 Eltern über verschiedene pädagogische An-

sätze in der Kindergartenarbeit informieren 
Zentrale Inhalte  Treffen/Kontakt/Austausch mit Zieleinrich-

tung/Erzieher/in 
 Konzept der Zieleinrichtung 
 Erwatungen an Kindergarteneltern/-kinder 
 Erziehungspartnerschaft 
 Selbständigkeit 
 Werteerziehung/Normen 

Zentrale Methoden  Vortrag durch die Kursleitung 
 Offene Gespräche und Diskussionen 
 Erfahrungsaustausch 

Zielgruppe Alle Familien 
Finanzierung Kostenlos für die Teilnehmer/innen 

Zuschüsse: Land, Stadt 
Kooperationen Mit  Kindertagesstätten (4): 

 Räumlich 
 Konzeptionell 
 Personell 

Mitarbeiter/innen Sozialpädagogen/Sozialpädagoginnen als Honorar-
kräfte, die nicht für das Angebot geschult werden, 
aber die Möglichkeit zur internen Fachberatung ha-
ben 

Qualitätssicherung Selbstevaluation: 
 Auswertung mit dem Kooperationspartner 

Nachfrage Angebot findet seit zwei Jahren statt 
 

„Unterschiedliche Kindergärten im Gespräch“ ist eine Informationsveranstaltung 
einer Familienbildungsstätte, die insgesamt vier verschiedene Übergangs-
angebote in ihrem Programm hat. Diese Veranstaltung findet in den Kin-
dergärten statt und bietet den Eltern somit die Gelegenheit, verschiedene 
Einrichtungen kennen zu lernen. Das Angebot findet seit zwei Jahren im-
mer vor dem neuen Kindergartenjahr statt und kann den Eltern somit eine 
Entscheidungshilfe sein.  
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e) 

Name 

„Die erste Zeit im Kindergarten“ 

„Die erste Zeit im Kindergarten“ 
Veranstaltungstyp Offene Informationsveranstaltungen  
Konzept Nein 
Ziele  Sensibilisierung der Eltern für die Übergangs-

phase 
 Kompetenzerweiterung der Eltern, ihr Kind 

auf den Kitt-Eintritt vorzubereiten 
 Gelegenheit für Fragen und Erfahrungsaus-

tausch bieten 
Zentrale Inhalte  Selbständigkeit 

 Bindung/Trennung/Ablöseprozess 
 Erwartungen an Kindergarteneltern/-kinder 
 Erziehungspartnerschaft 
 Partizipation in Bildungseinrichtungen 

Zentrale Methoden  Vortrag durch externe R e f e r e n t / innen 
 Offene Gespräche und Gruppenarbeit 
 Selbstreflexion 
 Erfahrungsaustausch 

Zielgruppe Eltern von zukünftigen Kindergartenkindern 
Finanzierung Kostenlos für die Teilnehmer/innen 

Zuschüsse: 
 Land 
 Stadt 

Kooperationen Mit Kindertagesstätten: 
 Räumlich 
 Bewerben des Angebots 

Mitarbeiter/innen Ein Sozialpädagoge/eine Sozialpädagogin als Hono-
rarkraft ohne Schulung für das Angebot, aber mit der 
Möglichkeit zur internen Fachberatung 

Qualitätssicherung Selbstevaluation: 
 Feedbackrunde 
 Auswertung mit Kooperationspartnern 

Nachfrage Erste Veranstaltung 2007 
 
„Die erste Zeit im Kindergarten“ ist eine Veranstaltung derselben Einrichtung 
wie „Unterschiedliche Kindergärten im Gespräch“. Somit werden in dieser 
Familienbildungsstätte zum einen verschiedene Ansätze der Kindergarten-
pädagogik erörtert, zum anderen werden auch die Veränderungen, die auf 
die Familie bei der Eingewöhnung zukommen, besprochen. 
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f) „Die frühkindliche Entwicklung eines Kindes im Alter von 2-3 
Jahren und der Ablöseprozess von der Bezugsperson

Name 

“ Fortbil-
dung für Erzieher/innen 

„Die frühkindliche Entwicklung eines Kindes im 
Alter von 2-3 Jahren und der Ablöseprozess von der 
Bezugsperson“ 

Veranstaltungstyp Fortbildung für Erzieher/innen 
Konzept Ja 
Ziele  Auffrischung der Entwicklungsschritte von 

Kindern 
 Überprüfung der eigenen Haltung als Erzie-

her/-in 
 Gestaltung des Ablöseprozesses im Kinder-

garten 
Zentrale Inhalte  Bindung/Trennung/Ablöseprozess 

 Erziehungspartnerschaft 
 Treffen/Austausch/Kontakt mit der Zielein-

richtung/Erzieher/innen 
Zentrale Methoden  Vortrag durch Kursleitung 

 Rollenspiele/Perspektivenwechsel 
 Selbstreflexion 
 Praktische Übungen und Erprobung 
 Offene Gespräche und Erfahrungsaustausch 
 Gruppenarbeit 

Zielgruppe Pädagogische Fachkräfte 
Finanzierung Durch Teilnahmebeiträge pro Einrichtung 
Kooperationen Mit vier Kindertagesstätten: 

 Räumlich 
 Konzeptionell 
 Personell 
 Organisatorisch 
 Bewerben des Angebots 

Mitarbeiter/innen Erzieher/innen als Voll- und Teilzeitmitarbei-
ter/innen, die extern geschult werden und externe 
Fachberatungen wahrnehmen können 

Qualitätssicherung Selbstevaluation 
 Feedbackrunden 

Nachfrage Diese Fortbildung findet seit sechs Jahren statt 
2006: 4x 

 
Die Fortbildung „Die frühkindliche Entwicklung eines Kindes im Alter von 2-3 
Jahren und der Ablöseprozess von der Bezugsperson“ spricht eine besondere Ziel-
gruppe, die Erzieher/innen in den Kindertagesstätten und Familienzentren, 
an. Diese sind zwar keine aktiven Übergänger, aber sie wirken entschei-
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dend am Gelingen des Übergangs für Eltern und Kinder mit. Erzie-
her/innen können somit ein neues Klientel für die Familienbildung in 
Hinblick auf den Übergang sein.  

 
Die Vielfalt der Übergangsangebote zeigt, wie unterschiedlich man das 
Thema Übergang aufbereiten kann. Für die Erarbeitung eines Kurskon-
zepts können diese Angebote als Orientierung und Anregung dienen. Eini-
gen liegt ein fundiertes Konzept zugrunde, hierbei sind besonders „Lernen 
im Spielraum Plus“ und die „BochumerElternschule“

5.3 Fachliche Einschätzung der befragten 
Familienbildner/innen zum Thema Übergang 

 hervorzuheben. 
 
 

Besonders interessant in Hinblick auf ein neues trägerübergreifendes Kurs-
konzept zum Thema Übergang ist neben den vorhandenen Angeboten 
auch die fachliche Einschätzung und Einstellung der Befragten bezüglich 
des Übergangs im Allgemeinen und des Konzepts im Speziellen.  

Der Fragebogen richtet dazu vier Fragen an die Familienbildner/innen. 
Nachfolgend werden die Einschätzungen der Befragten entlang dieser Fra-
gen wiedergegeben. 

 

Rolle des Themas Übergang bei der bisherigen Programmplanung 
Für die Mehrheit der Befragten spielte das Thema Übergang bei der Prog-
rammplanung bisher keine dominante Rolle. Es scheint eines von mehre-
ren, gleichrangigen Themen gewesen zu sein und hatte somit keinen be-
sonderen Stellenwert bei der Zusammenstellung des Semesterprogramms. 
Die Anzahl der Angebote insgesamt zeigt aber deutlich, dass dieses Thema 
in vielen Angeboten, wenn auch indirekt,  relevant ist. 

 

Interesse der Eltern an der Thematik Übergang 
Das Interesse der Eltern an der Thematik Übergang wird von den Fami-
lienbildnern/Familienbildnerinnen zum größten Teil als hoch eingeschätzt. 
Keiner der Befragten gibt an, dass die Eltern kein Interesse an dieser The-
matik hätten.  

 

Übergangsförderliches, trägerübergreifend konzipiertes Kurskonzept 
Es ist eine klare Tendenz der Befragten für ein solches trägerübergreifen-
des übergangsförderliches Kurskonzept zu erkennen, das sich an alle El-
tern richten und weniger auf eine bestimmte Zielgruppe zugeschnitten sein 
sollte. Außerdem sehen die meisten Familienbildner/innen Kooperationen 
mit Kindertagesstätten oder Familienzentren bei diesem Konzept als sinn-
voll an. 
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Wichtige Aspekte im Hinblick auf ein übergangsförderliches, trägerübergreifend konzi-
piertes Kurskonzept  
Von großem Interesse ist die Einschätzung der Praxis, welche Punkte ih-
nen für ein übergangsförderliches, trägerübergreifendes Konzept besonders 
wichtig erscheinen. Die Befragten konnten drei Aspekte frei äußern, die sie 
im Hinblick auf ein solches Kurskonzept der Familienbildung für beson-
ders hervorheben möchten. Die verschiedenen Aussagen wurden anschlie-
ßend in einer Rangreihe entsprechend der Häufigkeiten ihrer Nennungen 
in fünf Kategorien zusammengefasst: 

1. Aspekte, die sich auf das Kind beziehen 
2. Aspekte, die sich auf die Eltern beziehen 
3. Aspekte in Hinblick auf Organisation, Struktur und Durchführung 
4. Aspekte, die sich sowohl auf die Eltern, als auch auf die Kinder be-

ziehen 
5. Aspekte in Hinblick auf neue Zielgruppen 

 
Vor allem die altersgemäße Entwicklung, Förderung der Selbständigkeit, 
Sprachförderung sowie Förderung der sozialen Kompetenzen wurden 
mehrfach genannt. Andere Aspekte beziehen sich auf den Loslöseprozess 
von den Eltern, die Förderung der Gruppenfähigkeit der Kinder und die 
Eingewöhnungszeit in die Einrichtung.  

Ein weiterer Fokus liegt auf Inhalten, die sich direkt auf die Eltern be-
ziehen. Dabei steht die Vereinbarkeit von Familie und Beruf an erster Stel-
le. Des Weiteren wird die Erziehungsverantwortung der Eltern mehrfach 
genannt. Bezogen darauf ist den Familienbilder/innen wichtig, dass der 
Kurs Eltern begleitet, unterstützt und stärkt. Dazu gehört vor allem, sie für 
anstehende Veränderungen bei sich und ihrem Kind zu sensibilisieren, sie 
auch über Erwartungen an Kindergarteneltern zu informieren und sie auf 
eine Erziehungspartnerschaft und die Partizipation in Bildungseinrichtun-
gen vorzubereiten.  

Auch für die Organisation, Struktur und Durchführung des Kurses gibt 
es klare Vorstellungen. Insbesondere ist den Befragten eine Zusammenar-
beit mit den Kooperationspartnern sehr wichtig. Dazu gehört ein guter 
Austausch untereinander ebenso wie eine gemeinsame Zielsetzung der Pä-
dagogik und ein gemeinsames Konzept.  

Die Qualifikation der Mitarbeiter/innen für dieses Angebot wird ebenso 
angesprochen wie die Qualitätssicherung des Kurses.  

Wichtig ist den Befragten auch eine Ansprache der Eltern in verschie-
denen Sprachen verbunden mit der  Hoffnung durch ein solches Konzept 
die Chancen für Kinder mit Migrationshintergrund im Bildungssystem zu 
verbessern. In Liste 2 werden alle Punkte anhand der genannten Strukturie-
rung aufgeführt. 
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Liste 2: Aspekte, die den befragten Fachkräften in Hinblick auf ein über-
gangsförderliches, trägerübergreifendes Kurskonzept der 
Familienbildung besonders wichtig ist 

 
1. 
 Eingewöhnungszeit des Kindes 
Aspekte, die sich auf das Kind beziehen 

 Loslösung der Kinder von den Eltern 
 Sich in einer größeren Gruppe zurecht finden 
 Förderung der Gruppenfähigkeit der Kinder 
 Förderung altersgemäßer Entwicklung (4x) 
 Selbstständigkeit fördern (3x) 
 Sprachförderung (2x) 
 Soziale Kompetenz (2x) 
 Interaktion mit Gleichaltrigen 
 Kognitive Förderung 

 
2. 
 Vereinbarkeit von Familie und Beruf (2x) 
Aspekte, die sich auf die Eltern beziehen 

 Frauen den Übergang von Familie zur Erwerbstätigkeit erleichtern 
 Loslassen der Kinder durch die Eltern 
 Schrittweise Loslösung der Eltern  
 Eltern stärken (qualifizieren, informieren) 
 Eltern unterstützen und begleiten 
 Erwartungen an Kindergarteneltern 
 Information über Konzept der Kita 
 Grenzen setzen 
 Erziehungsverantwortung (2x) 
 Vorbereitung Erziehungspartnerschaft, Partizipation in Bildungs-

einrichtungen 
 Sensibilisierung der Eltern für die Bewältigungsleistungen des Kin-

des und sich selbst 
 Informationen darüber, wie Eltern ihr Kind gut auf den Kindergar-

teneintritt vorbereiten könnte 
 Elternkurse mit Reflexionsmöglichkeit in der HDS und in den neu-

en Familienzentren 
 

 Gute Kooperation mit anderen Einrichtungen 
3. Aspekte in Hinblick auf die Organisation, Struktur und Durchführung 

 Gemeinsame Zielsetzung der Pädagogik 
 Guter Austausch untereinander 
 Einheitlichkeit des Konzepts in verschiedenen Einrichtungen 
 Einbeziehung der Kitas und der Familienzentren 
 Vernetzung zu Tageseinrichtungen 
 Qualifikation der Mitarbeiter 
 Befragung der Interessen der Eltern vor Kursbeginn 
 Ansprache in verschiedenen Sprachen 
 Kombination aus Praxis (Eltern-Kind-Gruppen) und Elternschu-

lung 
 Evaluation nach jedem Semester, zwischendurch und am Ende 
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 Wirksamkeitsüberprüfung 
 

 Lernen an der Praxis, Ablöseprozesse erproben 
4. Aspekte, die sich sowohl auf die Eltern als auch auf die Kinder beziehen 

 Langsame Übung der Ablösung Eltern-Kind im Tempo von Eltern 
und Kind 

 Bindung/Trennung/Ablöseprozess 
 Unterstützung der elterlichen und kindlichen Kompetenzen 
 Frühkindliche Förderung und frühzeitige Unterstützung der Eltern 
 Vorbereitung auf die Kita 
 Ablösung funktioniert größtenteils besser 
 Kontakt zwischen Eltern und Kind ist frühzeitig intensiviert 

 

 Kindern mit Migrationshintergrund bessere Chancen eröffnen für 
ihren zukünftigen Bildungsweg 

5. Aspekte in Hinblick auf neue Zielgruppen 

 Einbeziehung der Väter und Großeltern 
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5.4 Bedarf und Erfahrung der Eltern, 
Familienbildner/innen und Erzieher/innen 

In Ergänzung zu den standardisierten Befragungen, die sich an die Fami-
lienbilder/innen richteten, stellt sich nun die Frage, welche Erfahrungen, 
Bedürfnisse und Wünsche aus Sicht der Eltern, Familienbildner/innen und 
Erzieher/innen für ein zukünftiges Übergangsangebot relevant sind.  

 
5.4.1 Fokusgruppen mit Müttern 

Diese Gruppe bestand aus sieben Müttern, die alle ein Angebot der Fami-
lienbildungsstätte wahrgenommen haben, das sich aus einer Eltern-Kind-
Gruppe und thematischen Elternveranstaltungen zusammensetzte. Alle 
Frauen haben mindestens ein Kind, die Mehrheit hat zwei Kinder, wobei 
das ältere bei allen bereits in eine Kindertagesstätte geht. Alle Mütter ka-
men aus der sogenannten Mittelschicht, ein Teil von ihnen ist berufstätig, 
andere nicht. An der Diskussion beteiligten sich auch zwei türkische Frau-
en, die sich aufgrund der sprachlichen Barriere eher mit Äußerungen zu-
rückhielten. 
 
 
Relevanz des Themas Übergang  in den Familien vor dem Eintritt des Kindes in eine 
institutionelle Betreuung 
Das Thema Übergang hat in den Familien vor Einritt des Kindes in die 
Kindertagesstätte einen ganz unterschiedlichen Stellenwert.  

Bei einer geplanten Wiederaufnahme der beruflichen Tätigkeit der Mutter, 
zeitgleich zur Eingewöhnung des Kindes in die Einrichtung, wird der 
Übergang in den Familien sehr intensiv besprochen. Die Gleichzeitigkeit der 
Veränderungen wird vor allem von den Müttern als eine Belastung wahr-
genommen, auch in Hinblick auf das Kind. Der Druck einer schnellen und 
unproblematischen Eingewöhnung ist unter diesen Umständen enorm 
hoch. Die Berufstätigkeit hängt von der außerhäuslichen Betreuung ab, bei 
der die Eltern auch das Gefühl haben, dass sich ihr Kind wohl fühlt. Die 
Mütter äußern deutlich die Angst, dass sich dieser Druck unter Umständen 
negativ auf die Bewältigung des Übergangs ihres Kindes auswirkt. Eine 
wirkliche Lösung des Problems sehen sie allerdings nicht. Der Erziehungs-
urlaub endet mit dem dritten Geburtstag des Kindes und Kindergarten-
plätze werden nach Erfahrung einzelner Mütter sehr kurzfristig zugesi-
chert. Somit fehlt häufig die Zeit für eine umsichtige Planung im Vorfeld 
im Sinne eines zeitversetzten Settings. 

Ebenfalls ein großes Thema ist der Eintritt in die Kindertagesstätte 
dann, wenn Mütter vorab bereits Probleme des Kindes

Weniger thematisiert wird der Übergang des Kindes dann, wenn keine grö-
ßeren Probleme erwartet werden oder ein älteres Geschwisterkind bereits eine 
Kindertagesstätte besucht. Diese beiden Voraussetzungen gehen häufig mitei-

 vermuten und erwarten. 
Diese Mütter wünschen sich Unterstützung und fachliche Begleitung vor 
allem während und nach dem Kindergarteneintritt.  
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nander einher. Die Einrichtung ist durch das ältere Geschwisterkind bereits 
ein Teil des Familiengeschehens. Somit sehen die Mütter weniger Schwie-
rigkeiten, da durch die Bring- und Abholsituation die Räumlichkeiten und 
die Erzieher/innen dem jüngeren Kind bekannt sind. 

 
 

Veränderungen im Leben der Mütter, die direkt mit dem Eintritt des Kindes in die 
Kindertagesstätte zusammenhängen 
Wie in Kapitel 2.1 erläutert, bedeutet der Übergang des Kindes von der 
Familie in eine institutionelle Betreuung für alle Beteiligten eine große Ver-
änderung. Diese kann sich auf verschiedene Bereiche des Lebens beziehen.  

Die Mütter beschreiben vor allem die neu gewonnene freie Zeit als große 
Veränderung in ihrem Leben. Die Frauen verbinden damit die Hoffnung, 
diese „Freizeit“ für sich oder evtl. für das jüngere Kind effektiv nutzen zu 
können. Ein weiterer Lebensbereich, der zwangsläufig diskutiert wird, ist 
das Verhältnis von institutioneller Betreuung und wieder möglicher Berufstätigkeit. Die 
Mütter beschäftigen vor allem zwei Aspekte der Berufstätigkeit. Zum einen 
ist dies der Druck auf die Eingewöhnung des Kindes, den eine Berufstätig-
keit aufbaut. Zum anderen beginnt spätestens jetzt die Auseinandersetzung 
mit der eigenen Identität als Frau, Partnerin und Mutter. Die Diskutantin-
nen erleben die gesellschaftlichen Ansprüche an eine „gute“ Mutter, vor 
allem von kleinen Kindern, als widersprüchlich. Zum einen wird von ihnen 
erwartet, sich bestmöglich um das Kind zu kümmern, zum anderen sollen 
sie die neu gewonnene freie Zeit nutzen, einer Arbeit nachzugehen. Die 
Frauen bewegen sich im Spannungsfeld zwischen den Aussagen „Was du 
arbeitest schon?“ und „Was du arbeitest noch nicht?“. Sie wünschen sich 
deshalb eine argumentative Selbstklärung mit anderen Frauen. 

 
 

Unterstützung, die sich die Mütter beim Übergang wünschen 
Unterstützung wünschen sich die Mütter vor allem vom privaten Netzwerk, 
der Verwandtschaft und von Freunden. Außerdem sehen sie eine große 
Hilfe in einem niedrigschwelligen Zugang zu Informationen, beispielsweise in Ge-
stalt eines Ansprechpartners/einer Ansprechpartnerin für „normale“ Erziehungs-
fragen per Telefon oder anhand thematischer Broschüren. Eine wichtige 
Rolle spielt auch der Wunsch nach institutioneller Unterstützung. Diese suchen 
und finden sie vor allem in Eltern-Kind-Gruppen und in Gesprächen mit 
Erziehern/Erzieherinnen aus den Kindertagesstätten.  

 
 

Das besuchte Angebot der Familienbildungsstätte aus Sicht der Mütter 
Diese Wünsche nach Unterstützung spiegeln sich auch in der Bewertung 
des besuchten Angebots in Hinblick auf den Übergang wider. Das Angebot 
setzte sich aus einer Eltern-Kind Gruppe und Abendveranstaltungen in 
Form von Elternabenden zu bestimmten Themen zusammen.  
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Besonders hilfreich und anregend empfanden die Teilnehmerinnen die Gruppe 
für sich und für ihre Kinder. Der Austausch unter den Müttern und mit der 
Kursleiterin half ihnen, ihre Unsicherheiten in Erziehungsfragen zu klären. 
Sie fanden Bestätigung für das eigene Handeln als Mutter, Anerkennung 
und Rückversicherung bei anderen Müttern vor allem in Bezug auf Ent-
scheidungen und Einstellungen beispielsweise dem Wiedereinstieg in den 
Beruf. Auch für die Kinder schildern sie die Erfahrung in der Gruppe mit 
Gleichaltrigen als besonders wertvoll und bereichernd für deren Entwick-
lung.  

Ebenfalls sehr positiv erlebt haben sie die inhaltliche Ausgestaltung des 
Angebots. Zum einen wurden wichtige Themen aufbereitet, zum anderen 
hatten die Mütter immer die Gelegenheit, Themen einbringen zu können.  

Anregungen zur Verbesserung von Seiten der Mütter gab es trotzdem.  
Die inhaltliche und zeitliche Ausrichtung des Angebots an der Thematik Übergang 
war den Müttern nicht ausreichend. Vor allem der zeitliche Verlauf des Kur-
ses schien ihnen dafür verantwortlich zu sein. Dieser Kurs endete bereits 
lange vor dem Einritt der Kinder in die Kindertagesstätte. Ein Anliegen 
der Mütter ist es deshalb, den Kurs zeitnah zum Kindergarteneinritt und vor 
allem auch darüber hinaus stattfinden zu lassen. Die Mütter schildern, dass die 
meisten Fragen und Probleme erst dann aufkommen, wenn das Thema wirk-
lich bevor

Auch in Bezug auf ihre Kinder hat der Kontakt zu anderen Familien mit 
gleichaltrigen Kindern Priorität. Die befragten Mütter wünschen sich Freund-
schaften für ihre Kinder, die eine Chance haben, bis in die Schulzeit und darü-

 steht bzw. wenn es tatsächlich während der Eingewöhnung 
Schwierigkeiten gibt. Ebenfalls Verbesserungsbedarf sehen die Mütter bei 
der Bekanntmachung des Angebots. Die meisten Frauen sind eher zufällig auf 
das Angebot gestoßen. Im Vordergrund stand für sie eine Spielgruppe für 
ihre Kinder. Im Nachhinein sind alle über das zusätzliche Angebot der 
Elternbildung sehr froh und konnten deutlich davon profitieren. 

 
 

Die Wünsche der Mütter an ein Übergangsangebot 
In erster Linie erhoffen sich Mütter eine gute Vernetzung mit anderen Müt-
tern und deren Familien. Sie möchten sich mit Menschen in der gleichen 
Lebensphase austauschen, Probleme diskutieren und Erziehungsfragen 
unter professioneller Anleitung klären. Für die Mütter ist entscheidend, 
nicht bevormundet zu werden, sondern auch selbstbestimmt Themen einzubringen 
und besprechen zu können. Dabei sind aber nicht unbedingt persönliche, 
private Probleme und Geschichten gemeint, sondern allgemeine Themen, die 
alle angehen und interessieren. Ein spezielles Übergangsangebot sollte deshalb 
eingebettet sein in ein Angebot, das sich auch anderen Fragen und Themen 
widmet. Ansonsten kann ein solches Konzept vor allem durch seine Rah-
menbedingungen dem Übergang gerecht werden, indem es zum einen, in 
eine Vernetzung von Familien, deren Kinder in dieselbe Betreuungseinrichtung kom-
men werden, ermöglicht. Und zum anderen, wenn es zeitnah zum Kindergarten-
eintritt stattfindet. 



 37 

ber hinaus zu halten. Deshalb ist für sie eine Stadtteilorientierung der Ange-
bote äußerst wichtig, auch um lange Fahrtwege zu umgehen.  

 
 
Zentrale Aussagen der Mütter: 
• Der Übergang hat in den Familien vor Eintritt des Kindes in die Kin-

dertagesstätte einen unterschiedlichen Stellenwert, abhängig von be-
stimmten Rahmenbedingungen. 

• Die Berufstätigkeit der Mutter und damit die Auseinandersetzung mit 
der eigenen Rolle ist ein zentrales Thema, das beim Übergang neue Re-
levanz erfährt  - Umgang mit ambivalenten Erwartungen von außen 

• Die Mütter suchen Unterstützung innerhalb des privaten Netzwerks, 
wünschen sich einen niedrigschwelligen Zugang zu Informationen und 
Begleitung durch Institutionen. 

• Sie wünschen sich ein Gruppenangebot für sich und ihre Kinder, das 
zeitnah zum Eintritt in die Kindertagesstätte stattfindet und sie auch 
während der Eingewöhnungsphase begleitet. 

• Eine Stadtteilorientierung der Angebote ist für sie unerlässlich um 
Kontakte für sich und ihr Kind aufrechterhalten zu können. 

• Die Mütter wollen das Gefühl haben, innerhalb eines Kurses selbst 
Themen und Inhalte beitragen zu können. 

• Mütter denken vom Kind aus „Wenn es meinem Kind gut geht, geht’s 
mir auch gut!“ 
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5.4.2 Fokusgruppen mit Fachkräften 

Insgesamt fanden zwei Fokusgruppen mit insgesamt 21 Fachkräften an 
zwei Standorten statt. Diskutantinnen waren sowohl Mitarbeiterinnen der 
Familienbildungsstätte, d.h. Kursleiterinnen und Bereichsleiterinnen als 
auch Mitarbeiterinnen aus kooperierenden Kindertagesstätten und Fami-
lienzentren, d.h. Erzieherinnen und Leiterinnen. Die Zusammensetzung 
der Gruppen unterschied sich kaum. 
 
 

Die Herausforderungen beim Übergang für Eltern und Kinder aus Sicht der pädagogi-
schen Fachkräfte 
Die Fachkräfte sehen Herausforderungen auf verschiedenen Ebenen, die 
auf die Eltern und die Kinder beim Übergang von der Familie in die Kin-
dertageseinrichtung zukommen.  

Die größte Herausforderung für Eltern und Kinder sehen sie in der 
Trennung auf Zeit vom Kind bzw. von der Bezugsperson. Beide müssen los-
lassen, die Trennung aushalten und verarbeiten.  

Die Mütter gewinnen durch den Einritt ihres Kindes in die Kinderta-
gesstätte freie Zeit, die ausgefüllt werden muss. Zwangsläufig kommt die 
Frage der Berufstätigkeit auf. Die Sicht der Erzieherinnen unterstreicht die 
Erfahrung der Mütter, dass ein gleichzeitiger Berufseinstieg mit der Einge-
wöhnung in die Kindertagesstätte negative Auswirkungen auf die Bewälti-
gung des Übergangs für beide hat. 

 
 

Die Aufgaben der Eltern in Hinblick auf die zukünftige Kindertagesstätte des Kindes 
Die Fachkräfte sehen die Aufgaben der Eltern darin, Vertrauen zu schaffen. 
Vertrauen gegenüber ihrem Kind, in ihre eigenen Fähigkeiten als Eltern 
und nicht zuletzt gegenüber der Einrichtung und in die Erzieher/innen. So 
vermitteln sie ihrem Kind das Gefühl von Sicherheit in diesem umwälzen-
den Prozess und helfen ihm, Schwellenängste abzubauen und dem Neuen 
zu vertrauen. 

Dazu gehört auch, eine Bereitschaft zu einer Erziehungspartnerschaft mit 
den Erziehern/Erzieherinnen. Die Erzieherinnen wünschen sich, nicht als 
Konkurrentin zur Mutter oder dem Vater erlebt zu werden, sondern als 
Miterzieherin ihres Kindes. Die Auseinandersetzung mit neuen Erwartungen 
von Seiten der Einrichtung ist für viele Eltern eine Herausforderung. Zu diesen 
Erwartungen gehören beispielsweise Pünktlichkeit, Zuverlässigkeit und 
Struktur im eigenen Tagesablauf. Die Kursleiterinnen berichten, dass dies 
vielen Eltern schwer fällt.  

Vor allem Familien aus einem nicht deutschsprachigen kulturellen Hin-
tergrund werden häufig mit anderen Werten konfrontiert, die unter Um-
ständen von den Gewohnten abweichen. Sie müssen sich somit zusätzlich 
mit diesem neuen System auseinandersetzen, es kennen- und verstehen 
lernen, um sicher agieren zu können.  
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Die Aufgaben der Kindertagesstätte gegenüber „neuen“ Eltern 
Besonders am Herzen liegt den Fachkräften, dass Eltern und insbesondere 
die Kinder behutsam auf den Übergang vorbereitet werden. Dazu gehört auch die 
Möglichkeit für Eltern und Kinder, die neue Einrichtung in Ruhe kennen lernen 
zu können. Eltern und Kinder brauchen Zeit und Raum für Besuche und 
Einzelgespräche mit den Erziehern/Erzieherinnen. Eine Transparenz der 
Kindertageseinrichtung gegenüber den Eltern und Kindern ist den Fach-
kräften besonders wichtig, vor allem in Hinblick auf die unterschiedlichen 
Aspekte elterlicher Erziehung und der Erziehung in einer Kindertagesstät-
te. Mit Eltern darüber ins Gespräch zu kommen schärft das Bewusstsein 
für Unterschiede und Gemeinsamkeiten und hilft, die Situation besser zu 
verstehen und anzunehmen.  

Information an Eltern heranzutragen, empfinden viele Fachkräfte als Ba-
sis für eine gute Erziehung sowie für die Zusammenarbeit zwischen Eltern 
und Institutionen. Sie sprechen dabei sogenannte Besucherdienste mit In-
formationsmaterial für die Eltern nach der Geburt in den Familien selbst 
an. Alle Fachkräfte betonen, wie wichtig dabei ein individuelles, wertschätzen-
des Eingehen auf Eltern ist. 

 
 

Die Herausforderungen an Erzieher/innen in Kindertagesstätten beim Übergang 
Auch auf Seiten der Fachkräfte bringt der Eintritt neuer Kinder in die 
Kindertagesstätte Herausforderungen mit sich.  

Zum einen liegen diese bei den sozialen Kompetenzen der Erzieher/innen 
selbst. Denn die Übergangsphase im Kindergartenalltag verlangt von ihnen 
sehr viel Geduld, Einfühlungsvermögen, Feinfühligkeit und Empathie. Außerdem 
sehen die Fachkräfte eine große Herausforderung für junge Erzie-
her/innen, die eine Vorbildfunktion gegenüber den Kindern und den Eltern 
übernehmen sollen. Häufig divergieren diese mit ihren eigenen Lebenssti-
len, beispielsweise in puncto gesunde Ernährung.  

Des Weiteren wird von ihnen eine hohe kommunikative Fähigkeit erwartet 
und verlangt. Die Basis guter Erziehungspartnerschaft ist eine wertschätzende 
Kommunikation auf Augenhöh

Die Fachkräfte sind sich einig, dass vor allem eine verbesserte Ausbildung der 
Erzieher/innen in Hinblick auf Elternarbeit viel Unterstützung bieten 
kann, ebenso wie Fort- und Weiterbildungen zu verschiedenen Themen wie bei-
spielsweise zur interkulturellen Kompetenz, Elternarbeit, Gesprächsfüh-

e. Wichtig ist deshalb, dass Erzieher/innen das 
Selbstbild einer in Erziehungsfragen kompetenten Fachkraft aufbauen, aber gleich-
zeitig Eltern als die Experten für ihr Kind sehen, anerkennen und stärken.  

Hinzu kommen weitere Fähigkeiten, die besonders beim Eingewöh-
nungsprozess gefragt sind, wie beispielsweise Loslassen können, Reflexion 
der eigenen Arbeit und Wertmaßstäbe, Flexibilität, Interkulturelle Kompe-
tenz und ein hohes entwicklungspsychologisches Fachwissen.  

 
 

Mögliche Formen der Unterstützung von Erzieher/innen in den Kindertagesstätten 
durch Familienbildungsstätten 
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rung, Rollenverteilung, Pädagogik und speziell zur Gestaltung des Über-
gangs. Notwendig ist auch der Rückhalt im Team und Austausch mit den Kolle-
gen und Kolleginnen, dabei kann vor allem Supervision einen wertvollen Beitrag 
leisten. 

 
 

Erfahrung mit Eltern, die vor dem Eintritt des Kindes in die Kindertagesstätte  ein 
Übergangsangebot der Familienbildungsstätten besucht haben 
Grundsätzlich ist es für die Fachkräfte in den Kindertagesstätten deutlich 
zu spüren, dass die Kinder und Eltern „gruppenerfahren“ sind. Das zeigt sich 
im sozialen Verhalten ebenso wie beim Einhalten von Regeln. Fand das Ange-
bot bereits in der Zieleinrichtung statt, fällt auf, dass die Kinder und auch 
die Eltern die Räumlichkeiten und die Erzieher/innen bereits kennen und sich 
scheinbar weniger fremd fühlen. Sie wirken selbstbewusster. 
 
 

Die Teilnehmer/innen der Übergangsangebote der Familienbildungsstätten 
Mit diesen und anderen Angeboten der Familienbildung werden hauptsäch-
lich bildungsnahe Mütter aus der Mittelschicht mit ihren Kindern erreicht. 
Kursleiterinnen stellen ein steigendes Interesse von Müttern mit Migrationshinter-
grund fest. Diese sind, nach Einschätzung der Diskussionsteilnehmerinnen, 
an Gruppen mit gemischter Nationalität und keinen reinen „Migrationsgruppen“ 
interessiert. Momentan ist diese Zielgruppe eher seltener in den Angeboten 
zu finden. Nicht erreicht werden sozial- und einkommensschwache Familien. Die 
Fachkräfte betonen, dass die Nachfrage von Familien aus allen Bevölke-
rungsschichten vor allem den Kursen, die in den Kindergärten stattfinden, sehr 
groß ist. Häufig entscheidet jedoch die finanzielle Situation der Familien darü-
ber, ob das Angebot wahrgenommen wird oder nicht. 

 
 

Das Interesse der Eltern an einem Angebot der Familienbildung mit dem Thema  
Übergang  aus Sicht der Fachkräfte 
Die Fachkräfte sind sich einig, dass Eltern Unterstützung bei diesem Pro-
zess brauchen, wollen und aktiv suchen.  

Aus ihrer Sicht ist ein Angebot der Familienbildung mit der Eingrenzung 
auf das Thema Übergang jedoch nicht im Sinne der Eltern. Die Fachkräfte 
sehen ein großes Potential dieses Themas, beispielsweise eingebettet in eine 
Spielgruppe. Eltern können somit sehr früh erreicht werden, und eine Vor-
bereitung auf die Kindertagesstätte findet früh und umfassend statt. Vor 
allem Angebote, die in der Kindertagesstätte stattfinden werden schnell bekannt 
und sehr stark von Eltern aller sozialen Schichten nachgefragt, vor allem in 
Hinblick darauf, den Übergang in diese Einrichtung sanft zu gestalten. 
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Erfahrung mit Kooperationen von Familienbildungsstätten mit Kindertagesstätten bzw. 
Familienzentren beim Thema Übergang 
Eine gute Kooperation ist Voraussetzung dafür, ob ein Angebot gelingen 
kann oder nicht. An beiden Standorten findet das Übergangsangebot auch 
bzw. ausschließlich in Kindertagesstätten und Familienzentren statt. Ge-
meinsam mit den Kooperationspartnern werden die Angebote ausgewertet 
und weiterentwickelt. Die Partner stehen somit im ständigen Austausch, der von 
beiden Seiten sehr positiv erlebt wird. Zukünftig soll dieser, vor allem in 
Hinblick auf die Begleitung der Mitarbeiter/innen, noch weiter ausgebaut 
werden.  

Voraussetzung für diese gelungene Zusammenarbeit ist, dass keine der 
Einrichtungen Angst hat, Kompetenzen zu verlieren. Im Gegenteil, beide Seiten 
berichten, dass sie von der Zusammenarbeit profitieren. Synergieeffekte er-
geben sich insofern, als die Kindertagesstätte als niedrigschwellige Einrichtung den 
Familienbildungsstätten neue Zugangswege zu Zielgruppen ermöglicht: Es 
können Familien erreicht werden, die sonst keine Angebote der Familien-
bildung wahrnehmen. Zusätzlich stellen die Familienbildungsstätten fest, 
dass diese Familien anschließend weitere Angebote der Familienbildung 
wahrnehmen. Wichtig ist den Fachkräften, dass Familienbildung innerhalb 
der Kindertagesstätte als eigenständige Angebotsform mit eigenem institutionellem 
Rahmen erkennbar ist und bleibt  

Für die Kindertagesstätten ergibt sich ebenfalls eine Reihe von Vortei-
len aus dieser Zusammenarbeit. Eltern und Kinder werden auf die Einrichtung 
vorbereitet. Es findet somit ein „Vorab-Beschnuppern“ statt, welches profes-
sionell gesteuert wird und das die Kita alleine nicht leisten könnte. Der 
eigentliche Eingewöhnungsprozess wird dadurch entspannt und die Erzie-
her/innen entlastet. 

Natürlich sehen die Fachkräfte auch Verbesserungsbedarf, vor allem bei 
den zeitlichen und finanziellen Ressourcen. Dies spüren die Honorarkräfte am 
deutlichsten, von deren häufig privatem, unbezahltem Engagement das 
Gelingen dieser Angebote entscheidend mit abhängt. Die Familienbil-
dungsstätten beklagen auch den schmalen, bzw. nicht vorhandenen Werbeetat, der 
ihnen eine Bekanntmachung der Angebote nicht in dem Rahmen, und vor 
allem nicht dort ermöglicht, wo und wie es notwendig ist. 
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Zentrale Aussagen der pädagogischen Fachkräfte aus den Familien-
bildungsstätten und kooperierenden Kindertagesstätten bzw. Fami-
lienbildungsstätten: 
• Eltern und Kinder stehen vor großen Herausforderungen, wenn das 

Kind in die Kindertagesstätte kommt. 
• Eltern brauchen, wollen und suchen Unterstützung in dieser Lebens-

phase auch durch Angebote der Familienbildungsstätten  
• Eine Kooperation mit Kindertagestätten und Familienbildungsstätten 

beim Übergang bringt für die Eltern, Kinder und die Einrichtungen 
viele Vorteile. 

• Familien mit Migrationshintergrund haben großen Bedarf und Interesse 
an gemischten Spielgruppen, vor allem in Kindertagesstätten und Fami-
lienzentren.  

• Themen, Inhalte und Methoden müssen individuell an verschiedene 
Gruppen angepasst werden. 

• Finanzielle, zeitliche und räumliche Ressourcen sind knapp. Angebote 
können deshalb nicht in dem Umfang angeboten werden, wie sie nach-
gefragt werden. 

• Honorarkräfte tragen durch großes, privates Engagement zum Gelin-
gen dieser Kurse bei. 

• Erzieher/innen brauchen und suchen ebenfalls Unterstützung in Form 
von Aus- und Weiterbildungen zum Thema Übergang und Elternarbeit. 
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6 Schlussfolgerungen 

Die vorliegende Recherche und Befragung hatte zum Ziel, für Nordrhein-
Westfalen einen empirisch fundierten Überblick über Angebote der Fami-
lienbildung zum Thema Übergang vom Elternhaus in die Kindertagesstätte 
zu erarbeiten, auf dessen Grundlage Schlussfolgerungen für ein neues 
Kurskonzept gezogen werden können. Dabei wurden sowohl die momen-
tanen Übergangsangebote der Familienbildungsstätten als auch, die in ex-
plorativen Ansätzen ermittelte Perspektive der Eltern und Fachkräfte aus 
den Familienbildungsstätten und Kindertagesstätten bzw. Familienzentren 
berücksichtigt werden.  

 
 

Akzeptanz 
Die Befunde der schriftlichen Befragungen zeigen, dass das Thema Über-
gang in den Programmen der befragten Familienbildungsstätten eine be-
achtliche Rolle spielt und entsprechende Angebote dort fest verankert sind. 
Den Bedarf der Familien an solchen Angeboten bestätigen die befragten 
pädagogischen Fachkräfte sowie die befragten Mütter. Sie sehen große He-
rausforderungen, die vor aber auch während der Zeit des Übergangs von 
der Familie in die Kindertagesstätte bzw. das Familienzentrum auf die El-
tern, Kinder und Fachkräfte zukommen, bei denen die Familienbildung 
Unterstützung bieten kann. 

Fazit: Dies lässt zum einen auf ein vorhandenes Bewusstsein für die Bedeutung die-
ses Lebensabschnitts schließen. Zum anderen markiert dies gute Voraussetzungen für 
die Einführung und Umsetzung eines geplanten Kurskonzepts in die Praxis.  
 

 
Veranstaltungstyp 
Die vertiefte Befragung zeigte, dass eine Vielfalt an Veranstaltungstypen 
das Thema Übergang aufgreift. Es lassen sich sowohl Angebote der klassi-
schen Elternbildung finden, wie auch solche, die ihren Fokus auf die Kin-
der als Adressaten richten. Mütter und Fachkräfte sehen in einer Ver-
schmelzung dieser beiden Angebotsformen das größte Potential in Hinb-
lick auf den Übergang. Nach dem Motto „learning by doing“ erfahren El-
tern und Kinder in den Eltern-Kind- und Vorkindergartengruppen, wie 
sich eine Trennung auf Zeit anfühlt und sammeln wertvolle Erfahrungen, 
wobei sie von den Kursleiter/innen dabei gleichzeitig unterstützt und be-
gleitet werden. In thematisch angelagerten Elternveranstaltungen können 
Kursleiter/innen außerdem gezielt auf die Bedürfnisse, Wünsche und 
Interessen der Eltern eingehen. Eine solche Mischung der Veranstaltungs-
typen wird sowohl von den Müttern als auch von den Fachkräften präfe-
riert. Es erscheint deshalb sehr sinnvoll, das Potential und die Bekanntheit 
der Eltern-Kind-Gruppen zu nutzen und diese qualitativ und konzeptionell 
weiter auszubauen, indem Module der klassischen Erwachsenenbildung in 
Form von Elternveranstaltungen und –aktivitäten systematisch eingebun-
den werden.  
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Ein neues Kursangebot sollte die Dringlichkeit dieses Themas erkennen, 
indem es Müttern einen Austausch ermöglicht und deren Reflexionsbedarf 
nachkommt, der durch fachlichen Input bereichert werden kann. Ein wei-
terer wichtiger Befund bezüglich des (Wieder-) Einstiegs von Müttern in 
den Beruf ist, dass sich dieser, wenn er zeitgleich mit dem Eintritt des Kin-
des in die Kindertagesstätte stattfindet, möglicherweise negativ auf die 
Eingewöhnung des Kindes in die Kindertagesstätte auswirkt. Die Erfah-

Fazit: Ein Übergangsangebot der Familienbildung soll sich an Eltern und Kinder 
gleichermaßen wenden. Eine aufeinander bezogene Kombination aus Eltern-Kind-
/Vorkindergartengruppen und Elternveranstaltungen entspricht den Wünschen der 
Befragten. 
 
 
Inhalte 
Das Thema Übergang sollte als Kursschwerpunkt weiter gefasst werden, 
darin sind sich die befragten Fachkräfte und Die befragten Mütter einig. 
Eltern möchten sich gerne umfassend informieren, weshalb eine themati-
sche Öffnung des Kurses wünschenswert ist. Im Mittelpunkt stehen dabei 
vor allem allgemeine Fragen zur Erziehung und entwicklungspsychologi-
sche Themen, die auch in den bisherigen Angeboten inhaltliche Schwer-
punkte darstellen. Fachkräfte sehen zusätzlich den Bedarf an Informatio-
nen für Eltern über die Institution „Kindertagesstätte bzw. Familienzent-
rum“ und über die vielfältigen Veränderungen, die auf sie und ihr Kind 
zukommen werden.  

Sowohl die schriftlichen Befragungen als auch die Fokusgruppen ma-
chen das breite Spektrum der Bedürfnisse der Eltern, Kinder und Erzie-
her/innen während des Übergangs und der Eingewöhnungsphase deutlich, 
aus denen sich sowohl inhaltliche Schwerpunkte als auch Konsequenzen 
für die zeitliche Struktur des Kursangebots ergeben. Diese, so wird es vor 
allem von den befragten Müttern gewünscht, sollte sich der Lebensphase 
„Übergang“ anpassen. Ein Übergangskurs sollte demnach deutlich vor dem 
Eintritt des Kindes in die Kindertagesstätte bzw. das Familienzentrum be-
ginnen und erst nach der Eingewöhnungsphase in die Einrichtung enden. 

Mütter und Fachkräfte beschreiben ähnliche Herausforderungen, die 
vor allem auf die Mütter in dieser Lebensphase zukommen. Denn es zeigte 
sich deutlich, dass der Übergang nicht nur eine Veränderung im Leben des 
Kindes darstellt, sondern auch im Leben der Mütter. Viele von ihnen be-
schreiben den Einritt ihres Kindes in die Kindertagesstätte als eine sensible 
Phase in der eigenen Biographie. Spätestens ab diesem Zeitpunkt werden 
sie mit zahlreichen, widersprüchlichen Erwartungen der Gesellschaft an die 
Mutterrolle konfrontiert. Die eigene Berufstätigkeit rückt (wieder) in den 
Fokus und häufig haben die befragten Mütter das Gefühl, sich rechtferti-
gen zu müssen, gleich ob sie sich vorerst für oder gegen den Beruf ent-
scheiden. Sie wünschen sich Selbstklärung und Reflexion der eigenen Situa-
tion durch den Austausch mit anderen Frauen, die sich in derselben Le-
bensphase befinden. Dahinter steht der Wunsch, sicherer auf ambivalente 
äußere Erwartungen reagieren zu können.  
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rung der pädagogischen Fachkräfte sowie der Mütter zeigen, dass es ratsam 
ist, den Berufseintritt der Mutter und die Eingewöhnung des Kindes in die 
Kindertagesstätte nicht zeitgleich stattfinden zu lassen. 

Fachkräfte nehmen außerdem Schwierigkeiten mancher Elterngruppen 
wahr, den Tagesablauf strukturiert zu gestalten. Diese Eltern können un-
terstützt werden, indem man ihnen ein Lernfeld bietet, das es erlaubt, diese 
Kompetenzen vor dem Kindergarteneintritt zu erweitern. Entsprechende 
Fähigkeiten erleichtern eine Partizipation und eine Erziehungspartner-
schaft mit den Fachkräften der Kindertagesstätte. Aufgabe der Familien-
bildungsstätten kann es sein, Eltern innerhalb eines Übergangsangebots auf 
die neuen Strukturanforderungen vorzubereiten. Gleichzeitig ist es wichtig, 
Erzieher/innen durch entsprechende Fortbildungen die Möglichkeit zu 
geben ihre Kompetenzen im Umgang mit Eltern zu erweitern. 

Die Kernthemen des Übergangs sollten sich demnach zum einen auf die 
Entwicklung des Kindes im Allgemeinen beziehen. Zum anderen sollten 
diese Themen auf die beschriebenen Veränderungen und Herausforderun-
gen der Familien und der Mütter im Besonderen eingehen.  

Fazit: Die Befunde machen deutlich, dass eine Eingrenzung auf das Thema Über-
gang an sich den Eltern und Kindern nicht gerecht wird. Vielmehr ist eine Öffnung in 
Hinblick auf die genannten Kernthemen und darüber hinaus eine gewisse inhaltliche 
Flexibilität wünschenswert, um auf besondere Bedürfnisse aller Beteiligten vor Ort rea-
gieren zu können. Entscheidend ist gleichzeitig auch eine Ausdehnung der zeitlichen 
Rahmenbedingungen eines Übergangsangebots. 
 
 
Methode 
Das Bedürfnis nach Austausch mit anderen spiegelt den vielfachen Wunsch 
der Mütter wider, sich soziale Netzwerke mit Familien in ähnlichen Situa-
tionen aufzubauen. Dies wird häufig als Hauptbeweggrund genannt, Ange-
bote der Familienbildung wahrzunehmen. Die bisherigen Angebote kom-
men diesem Wunsch nach, indem Inhalte vor allem in Gruppenangeboten 
durch gemeinsame Diskussionen vermittelt werden. Darüber hinaus zeigt 
sich, dass die befragten Mütter sehr gerne von den Fachkräften aufbereitete 
Themen annehmen, um  neue Impulse für die eigene Erziehung zu erhal-
ten. Erfahrene Kursleiterinnen weisen daraufhin, dass je nach Zusammen-
setzug der Gruppe unterschiedliche Methoden gefragt sind, und die Kurs-
leitung selbst entscheiden können muss, welche Form der Vermittlung von 
Themen sinnvoll ist, wie beispielsweise mehr oder weniger inhaltlich und 
zeitlich strukturierte Abläufe der Kurse. 

Befunde aus den schriftlichen Befragungen machen deutlich, dass Koope-
rationen mit Kindertagesstätten und Familienzentren auch bei den Über-
gangsangboten bereits sehr häufig stattfinden. Vorteile für beide Partner 

Fazit: Ein Übergangsangebot, das allen Familien gleichermaßen gerecht werden 
möchte, muss eine gewisse methodische Flexibilität zwischen Dialog und Vortrag auf-
weisen. 

 
 

Kooperation 
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werden in den Fokusgruppen deutlich. 
Die Erzieherinnen und Familienbildnerinnen bestätigen, dass die Kinderta-
geseinrichtungen eine Art „Zubringerfunktion“ für die Familienbildungs-
stätten einnehmen kann. Ein Angebot, das direkt in der Kindertagesstätte 
bzw. dem Familienzentrum stattfindet wird schneller bekannt. Die Nach-
frage ist in diesem Fall größer als bei Angeboten, die nur in den Familien-
bildungsstätten veranstaltet werden. Damit erhöht sich die Wahrschein-
lichkeit, neben der traditionellen Klientel der Familienbildung auch Fami-
lien zu erreichen, die bisher noch keine Angebote der Familienbildung 
wahrgenommen haben. Eine räumliche Kooperation in diesem Sinn hat 
zusätzlich den Effekt, dass sich Eltern und Kinder bereits an die zukünfti-
ge Einrichtung und die Erzieher/innen gewöhnen. Die Erfahrung zeigt, 
dass nach einem solchen Angebot ein Übergang in eine reguläre Kinderta-
gesstättengruppe einfacher verläuft. Den Fachkräften in den Betreuungs-
einrichtungen wird der Übergang somit ebenfalls erleichtert. Anzumerken 
ist, dass eine Ausweitung der Kooperationen auch auf anderen Ebenen 
wünschenswert ist. Neben einer gemeinsamen konzeptionellen, personellen 
und organisatorischen Arbeit, gehört hierzu auch die Finanzierung der ge-
meinsamen Angebote. 

Fazit: Ein Angebot der Familienbildung, kann erst dann dem Übergang optimal 
gerecht werden, wenn parallel eine sanfte Gewöhnung der Kinder und Eltern an die 
Zieleinrichtung möglich ist. Deshalb ist es sinnvoll, ein Übergangsangebot  in den Kin-
dertagesstätten und Familienzentren stattfinden zu lassen. Für eine gelungene Zusam-
menarbeit der beiden Institutionen ist dafür auch eine Ausweitung der Kooperation auf 
anderen als der räumlichen Ebene nötig. 

 
 

Zielgruppe 
Bisher richten sich Übergangsangebote überwiegend an alle Familien. Für 
die Gewinnung neuer Zielgruppen ist eine konzeptionelle Ausrichtung der 
Angebote wichtig, die den besonderen Bedürfnissen unterschiedlicher Fa-
milien gerecht wird. Dies bedeutet nicht die Eingrenzung des Angebots auf 
eine bestimmte Klientel, sondern vielmehr die Integration aller Familien. 
Die Kursleiterinnen merken an, dass vor allem Mütter mit Migrationshin-
tergrund großes Interesse an Veranstaltungen zeigen, die nicht nur an sie 
gerichtet sind. Übergangsangebote der Familienbildung können diese In-
tegrationsinteressen aufgreifen. Unerlässlich ist daher eine Flexibilität be-
zogen auf Methoden der Inhaltsvermittlung und der Themen selbst. Kurs-
leiterinnen betonen, dass dies eine Grundvoraussetzung ist, individuell auf 
Eltern und Kinder eingehen zu können. 

Fazit: Für ein Übergangsangebot, von dem alle Familien profitieren können ist es 
besonders wichtig, einzelne Gruppen nicht zu isolieren, sondern innerhalb eines Ange-
bots den unterschiedlichen Bedürfnissen aller gerecht zu werden. Trotz dieser Offenheit 
ist es notwendig, dass das Angebot auch konzeptionell den jeweiligen Bedürfnissen aller 
Zielgruppen gerecht wird. Dies bedeutet vor allem inhaltlich und methodisch flexibel auf 
die jeweiligen Teilnehmer/innen eingehen zu können und durch räumliche Kooperatio-
nen und möglichst geringen finanzielle Barrieren auch einkommensschwachen Eltern den 
Zugang zu diesem Angebot zu erleichtern. 
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Werbung 
Bisherige Angebote der Familienbildung werden entweder durch Mund zu 
Mund Propaganda oder innerhalb der eigenen Einrichtung bekannt ge-
macht. Sowohl die befragten Mütter als auch die pädagogischen Fachkräfte 
bemängeln, dass deshalb nicht alle Familien erreicht werden können und 
viele Interessenten/Interessentinnen keine Chance haben von Angeboten 
zu erfahren.  

Fazit: Um ein Angebot publik zu machen, ist ein gewisser Werbeetat notwendig. 
Dies ist für ein Angebot, das Familien erreichen möchte, die bisher kein Klientel der 
Familienbildung sind, besonders wichtig. Ein niedrigschwelliger Zugang zu Informatio-
nen über Angebote der Familienbildung wird sowohl von den Fachkräften als auch von 
den Eltern gewünscht, beispielsweise durch Familienhebammen, Hausbesuche etc.. 
 
 
Mitarbeiter/innen 
Die von den Fachleuten geforderte methodische und inhaltliche Flexibilität 
des zukünftigen Angebots erfordert von den Kursleiter/innen vielfältige 
Kompetenzen aus den Bereichen der Kleinkindpädagogik und der Erwach-
senenbildung. Die Befragung zeigt, dass viele Einrichtungen vor Beginn 
der Angebote Schulungen für ihre Kursleiter/innen anbieten. Diese positi-
ve Entwicklung ist auch während des Angebots wünschenswert. Fachkräfte 
sehen den Bedarf vor allem in der Supervision und in Fort- und Weiterbil-
dungen über die eigene Einrichtung hinaus. Weitere kritische Anmerkun-
gen der Fachkräfte beziehen sich auf das Anstellungsverhältnis der Mitar-
beiter/innen, die meist als Honorarkräfte tätig sind. Der Erfolg eines An-
gebots hängt sehr häufig vom privaten, unbezahlten Engagement der Mi-
tarbeiter/innen ab, da die Vor- und Nachbereitung der Kurse nicht ent-
sprechend vergütet wird.  

Fazit: Die methodische und inhaltliche Flexibilität, sowie der Umgang mit unter-
schiedlichen Zielgruppen und Kooperationspartnern erfordern vielfältige Kompetenzen 
von den Kursleitern/Kursleiterinnen. Es ist anzunehmen, dass Honorarkräfte aufgrund 
der Rahmenbedingungen hier an Grenzen stoßen. 

 
 

Finanzierung 
Bisher werden die meisten Angebote der Familienbildungsstätten über 
Zuschüsse und Teilnahmegebühren finanziert, was den Zugang für ein-
kommensschwache Eltern erschwert. Die Erfahrung der Erzieherinnen 
bestätigt, dass die finanziellen Ressourcen einer Familie häufig entschei-
dend sind, wenn es darum geht, Maßnahmen der Familienbildung wahrzu-
nehmen oder nicht.  

Fazit: Für ein niedrigschwelliges Übergangsangebot der Familienbildung,  ist es 
wichtig, tragbare Teilnahmegebühren festzulegen bzw. unter bestimmten Voraussetzun-
gen eine kostenfreie Teilnahme der Eltern zu ermöglichen. Dafür wird es nötig sein, 
über neue, flexible Formen und Möglichkeiten der Finanzierung nachzudenken. 
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Zeitliche Rahmenbedingungen 

Ein weiterer wichtiger Befund der Fokusgruppen ist der Wunsch der 
Befragten, dem Übergang nicht nur thematisch gerecht zu werden. Die 
befragten Mütter wünschen sich viel mehr eine Begleitung dieser Lebens-
phase. Vielmehr sollte sich ein Übergangskurs dieser Lebensphase durch 
entsprechende zeitliche Rahmenbedingungen anpassen. Demnach ist es 
sinnvoll, ein Übergangsangebot deutlich vor dem Einritt in die Kinderta-
gesstätte bzw. in das Familienzentrum beginnen zu lassen und erst nach 
dem eigentlichen Eintritt des Kindes in diese Tageseinrichtung zu beenden. 

Fazit: Durch eine zeitliche Anpassung des Angebots an den Übergang und die 
Eingewöhnungsphase des Kindes in die Einrichtung wird es möglich Eltern so zu beglei-
ten und unterstützen, wie  dies viele Mütter während dieser Zeit bislang  vermisst ha-
ben. 
 
 
Die Befunde zeigen deutlich, dass die Familienbildungsstätten in Nord-
rhein-Westfalen durch eine breite Palette von Angeboten und bemerkens-
werten Konzepten einen wesentlichen Beitrag leisten, Familien darin zu 
unterstützen, den ersten Übergang des Kindes von der Familie in eine in-
stitutionelle Betreuung zu bewältigen bzw. förderlich zu gestalten. Diese 
Angebote können zukünftig durch ein trägerübergreifendes Kurskonzept 
und durch die Zusammenarbeit mit Kindertagesstätten und Familienzent-
ren quantitativ und qualitativ weiter ausgebaut und systematisiert werden. 
Es ist zu erwarten, dass davon weitere Familien profitieren werden. Es 
wäre wünschenswert, verstärkt auch Erzieher/innen als Zielgruppe für 
Angebote der Familienbildung zu erschließen. 

Mit Blick auf das numerische Verhältnis von Familienbildungsstätten ei-
nerseits zu Familienzentren und Kindertagesstätten in NRW andererseits 
werden weitergehende Fragen aufgeworfen. Wenn nach 2010 – wie beab-
sichtigt – ein Drittel der nordrheinwestfälischen Kindertageseinrichtungen 
zu Familienzentren weiterentwickelt sein soll, werden rein rechnerisch auf 
eine Familienbildungsstätte 18 Familienzentren sowie 36 Kindertagesstät-
ten kommen. Führt man sich diese Zahlenverhältnisse vor Augen, wird 
schnell deutlich, dass neben den Potentialen der Familienbildungseinrich-
tungen bei der Unterstützung des Übergangs auch die vorhandenen Rah-
menbedingungen zu thematisieren sind. Die Praxis zeigt, dass einzelne Fa-
milienbildungsstätten bereits mit dieser Größenordnung von Kooperati-
onspartnern umgehen können und mit einer Vielzahl von Kindertagesstät-
ten und Familienzentren zusammenarbeiten. Durch die momentane unsi-
chere Form der Finanzierung und die damit einhergehenden begrenzten 
personellen und zeitlichen Ressourcen, mit denen Familienbildungsstätten 
umgehen müssen, ist ein solcher Kraftakt aber bislang nur im Einzelfall 
möglich. Um ein institutionelles Übergangsangebot der Familienbildung, 
das den genannten Ansprüchen genügen will, flächendeckend in Kinderta-
gesstätten und Familienzentren verankern zu können, besteht deshalb 
dringender Handlungsbedarf bei der finanziellen Absicherung und gesetzli-
chen Verankerung der Familienbildung. 
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7 Anhang 

Fragebogen der Vollerhebung: 
 
Name der Einrichtung: 

Adresse, Ansprechpartner: 

1) Bieten Sie in Ihrer Familienbildungsstätte Eltern-Kind Angebote an, wie beispielsweise 
Krabbel- , Kontakt- oder Spielgruppen? 

□ Ja 
□ Nein 

     2) Finden in Ihrer Einrichtung Angebote statt, bei denen die Bewältigung des Übergangs 
von der Familie in ein öffentliches Betreuungsangebot thematisiert wird? 
□ Ja         □ elternzentrierte Angebote    □ kindzentrierte Angebote  
□ Nein 

3a) Arbeiten Sie mit einer Kindertagesstätte zusammen? 

 □ Ja            □ mit einer                        □ mit mehreren 
 □ Nein 
 
3b) Arbeiten Sie mit einem Familienzentrum zusammen? 

□ Ja            □ mit einem                        □ mit mehreren 

□ Nein 

  

3c) Wenn Nein: Planen Sie in Zukunft mit einer Kindertagesstätte bzw. einem Familien-
zentrum zusammen zu arbeiten? 

  □ Ja            □ Kindertagesstätte         □ Familienzentrum 
  □ Nein 
 
4) Sind Sie bereit, an einer vertieften schriftlichen Befragung teilzunehmen? 
 □ Ja 
 □ Nein 
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Leitfaden der Fokusgruppe mit Müttern: 
 

 

Eröffnungsfrage 
 
 
 

 
„Damit wir uns besser kennen lernen, und wissen wer hier ist, möchte ich Sie 
bitten, sich mit Ihrem Namen vorzustellen und auch die Namen und das Alter 
Ihres Kindes/bzw. Kinder zu nennen.“ 

Vorstellungsrunde  

Einstiegsfrage/ 
Überleitungsfrage 
 
 
 
 

 

„Wenn Sie sich zurück erinnern, an die Zeit vor dem Kindergarteneintritt und 
die erste Zeit ihres Kindes im Kindergarten. Da gab es sicherlich schwierige, 
aber auch schöne Erlebnisse. Ist Ihnen ein besonders schönes Ereignis 
während dieser Phase in Erinnerung geblieben?“ 

Erinnerung an ein besonders schönes Erlebnis während der Zeit des 
Übergangs 

Schlüsselfragen 
 
 
 
 

 

Schlüsselbegriffe: 
Lebensbereiche 
 
 
 
 
 
Fähigkeiten 
Unterstützung 
 
 
 

„War für sie und ihre Familie der Kindergarteneintritt ihres Kindes im Vorfeld 
bereits ein Thema? Und wenn ja, wie sind sie damit umgegangen?“ 

Relevanz 

 
 „Der Eintritt ihres Kindes in den Kindergarten hat bzw. hatte sicherlich auch 
Auswirkungen auf andere Bereiche ihres Lebens. Welche Lebensbereiche 
sind bzw. waren davon betroffen und wie haben sie sich verändert?“ 
→ Teilnehmer schreiben Lebensbereiche auf einzelne Kärtchen, die 
anschließend aufgehängt werden. 
 „Sie sehen diese Veränderungen vor sich, die sie bewältigt haben. Was hat 
ihnen dabei geholfen? Welche Fähigkeiten und welche Unterstützung 
waren nötig, um diese Herausforderungen zu meistern?“ 

Lebensbereiche/Fähigkeiten/Herausforderungen 

 
„Erzählen Sie uns doch, wie das Angebot, das sie besucht haben, auf das 
Thema „Übergang“ einging, und ob es für sie hilfreich war?“ 
Mögl. Nachfrage, was besonders gut war und was noch gefehlt hätte.  

Angebot der Familienbildung 

 
„Warum haben sie sich damals für genau diese Kursreihe der 
Familienbildung angemeldet?“ 
„Welchen Stellenwert nimmt das Thema „Übergang“ innerhalb des gesamten 
Kurses ein?“ 
„Würden Sie ein Angebot der Familienbildung speziell zum Thema Übergang 
besuchen, oder halten sie dieses Thema nur in Einbettung in ein solchen 
Kurskonzepts wie sie es kennen gelernt haben für sinnvoll.“ 
 

Beweggründe 

Abschlussfrage 
 
 

„Stellen sie sich vor, alles ist möglich. Wie würde in ihrer Fantasie ein 
optimaler Übergang vom Elternhaus in den Kindergarten aussehen?“ 
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Leitfaden der Fokusgruppe mit Fachkräften: 
Eröffnungsfrage 

 
 

 

 
„Damit wir uns besser kennen lernen, und wissen, wer hier ist, 
möchte ich Sie bitten, sich mit Ihrem Namen, ihrem beruflichen 
Hindergrund vorzustellen.“ 

Vorstellungsrunde 

Einstiegsfrage/ 
Überleitungsfrage 

 
 

 
„Wenn Sie an neue Kinder und deren Eltern in Ihrer Einrichtung 
bzw. in ihrem Kurs denken. Erinnern Sie sich an ein besonders 
schönes oder lustiges Erlebnis mit diesen Eltern und Kindern? 

Erinnerung an „neue“ Eltern 

Schlüsselfragen 
Schlüsselbegriffe: 
Herausforderung 
 
 
Kompetenzen 

 
Hilfe und Unterstützung 

 
 
 
Herausforderungen 
Unterstützung (persönlich, 
fachlich, organisatorisch) 

 
„Wenn sie sich anschauen, was Eltern und Kinder bei diesem 
ersten Übergang bewältigen müssen, welche Herausforderungen 
kommen ganz konkret beim Übergang vom Elternhaus in den 
Kindergarten auf die Eltern und deren Kinder zu? 

Welche Kompetenzen brauchen Eltern und Kinder ihrer 
Meinung nach, um diesen Übergang gelungen zu gestalten? 

Wie könnte eine gelungene Hilfe und Unterstützung vor und 
während dieser Phase für Eltern und Kinder aussehen? 

Bedürfnisse der Eltern, Kinder 

 
„Wenn wir jetzt den Blick von den Eltern und den Kindern auf die 
Rolle der Erzieher und Erzieherinnen richten, wo liegen für sie die 
Herausforderungen und wo und wie könnten sie Unterstützung in 
dieser Zeit erhalten?“ 

Bedürfnisse der Erzieher/innen 

 

„Sie erleben Eltern und Kinder auch in der Phase des Übergangs 
hautnah. Zeigt es sich für sie, wenn diese an einem Kurs der 
Familienbildung, in dem das Thema Übergang behandelt wurde, 
teilgenommen haben? Wenn ja, welche Unterschiede im Vergleich 
zum Kursanfang bzw. zu anderen Eltern, die diese Erfahrung nicht 
gemacht haben, stellen sie fest?“ 

Erfahrung mit Eltern, die einen Kurs der 
Familienbildung besucht haben 

 
„Welche Eltern und Kinder erreichen sie mit ihrem Angebot, welche 
Eltern und Kinder nicht? Welche Gründe sehen sie sehen sie 
dafür? 

Teilnehmer/innen 

 
„Wie schätzen sie das Interesse der Eltern an der Thematik 
Übergang insgesamt ein?  

Kann ihrer Meinung nach ein Kurs der Familienbildung dazu 
beitragen Eltern und Kinder auf den Übergang vom Elternhaus in 
den Kindergarten vorzubereiten und zu begleiten?“  

Interesse der Eltern/Relevanz für Eltern und Kinder 

 
„Welche Erfahrungen machen sie aktuell bei der Zusammenarbeit 
ihrer Einrichtungen und wo sehen sie die potentiale und die 
Herausforderungen und Hürden einer solchen Kooperation bezogen 
auf das Thema „Übergang“. 

Kooperation 

Abschlussfrage 
 
 

„Stellen sie sich vor, zu ihnen kommt eine gute Fee und sie können 
sich das perfekte Angebot zum Thema Übergang wünschen. Wie 
würde für sie ein solches Angebot aussehen? 
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Fragebogen der vertieften Befragung: 
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